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POLITIK 


Ost-West-Dialoge Bundeskanzler 
Kohl hatan die -USA appelliert, 
trotz der bevorstehenden Wahlen 
die zur Zeit brachBegraden Abrü- 
stungsgespräche mit den Sowjets 
wieder zu beleben. Er sdbstwer- 
de alles tun - um Eänfluß in dieser 
Richtung auszuüben, sagte er in 
einem Interview des Deutsch- 
landfuriks,<S.-l) • 

DKP-Programm: Schwerpunkt 

der Tätigkeit der DKP soll in 
nächster Zeit die Stärkung der 
„Friedensbewegung“ und die Un- 
terstützung der Gewerkschafts- 
forderung nach . der 35-Stunden- 
Woche sein, beschloß der Partei- 
tag in Nürnberg. Herbert Mies 
wurde als Vorsitzender wiederge- 
wählt . 

Pretoria lenkt ein: Südafrika hat 
erstmals. Bereitschaft bekundet 
direkte Verhandlungen mit der 
namibischen Untergrundbewe- 
' gung Swapo aufzunehmen. Nach 
der Offensive in Südragola, bei 
der »llgi™ in den vergangenen drei 
Tagen 324 Gegner getötet wurden, 
begann am Wochenende der 
Rückzug der südafrikanischen 
IVuppen. 

Tschad: Präsident Habr6 läßt sich 
auf der Vere nhnungsWnnfaT ffnr in 
Addis Abeba Von seinem Innen- 
minister verbeten, wefl- sein Wi- 
dersacher jm Bürgerkrieg, Wed- 
deye, von Äthiopien offizfeil emp- 
fangen wurde. Außenminister 
Miskine, der die Konferenzvorbe- 
reitungen geleitet hatte, starb am 
.Wochenende an einem Malaria-. 
AnfelUS.4) •. ■••• • 


Kopelew zu Deutschland: Die 
deutsche Teilung ist nach Ansicht 
des russischen Exüschriftsteflers 
Lew Kopetew . „zeitpolitisch be- 
dingt“ und werde nur eine vor- 
übergehende Erscheinung sein. 
Sie spiegele nicht „den Geist der 
. Zeit, sondern den Herren-Geist“ 
wider. (S. 4) 

U S-Soldat gefallen: Beim Rake- 
tenbeschuß ame rikanischen 
Hubschraubers am Strand von 
Beirut wurden ein Marineinfante- 
rist getötet und zwei verletzt 

Türkei: Der neue Ministerpräsi- 
dent Özal forderte den Europarat 
ultimativ aut die Vertreter Anka- 
ras -wieder in der Parlamentari- 
schen Versammlung zuzulassen. 
An dernfalls - würde die Türkei alle 
Beziehungen zum Rat abbrechen. 
CS. 6) 

Ziele in Westraropa?: In London 
und Rom werden zur Zeit neue 
iranische Selbstmordkoxnmandos 
zusammengestellt, die in Westeu- 
ropa Attentate nach dem Muster 
von Beirut und Kuwait verüben 
sollen, meldete die Londoner 
„Sunday Times“. 

Heute: Jahrestagung des Deut- 
schen Beamtenbundes in Bad 
Kissingen. — Rat der EG-Finanz- 
minister tagt in Brussel - Bonns 
Abrüstungsbeauftragter Friedrich 
Ruth in Ungarn. - Sondersitzung 
des «wt «»hn Jahren suspendier- 
ten jordaniahen Parlaments. 



ZITA T DES TAGES 

99 Wie die Kirche sich . 1934 kei- 
nen. ,J?ulirer“ geben lassen durfte, 
so kann sie sich heute nicht repu- 
blikanisch, demokratisch, soziali- 
stisch oder sowjetisch umgestal- 

... 99 

' Joachim. ' Beckmann, ehemaliger Präses 
.-'der evangefiscben Kirche im »h«hriand 
.(S.6) 

FOID: HANS LACHMANN 
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Steueraufkommen: Bom rechne t 
für 1984 mit dem höchstenSteuer- 
aufkommen in der Geschichte der 
Buralesrepublik; Rund 2Ö0. Mil- 
liarden. pM, öder vier Prozent 
mehr als im Vorjahr, - 

Ezxsfraagiündimgen: 36 093 Un- 
tern ehmen wurden 1983 ins Han- 
delsregister eingetragen - 5,1 Pro- 
zent mehr als 1982. Die Zahl der 
Konkmsverfahren sank um 7,9 
Prozent auf 4542. 

Bundesbahn: Für Modernisierun- 
gen sollen bis 1990 rund 40 Milliar- 
den DM aüfjgewendet werden. 


Rat an Bonn: Die Bundesregie- 
rung soQe Steuererieichterungen 
künftig gesetzlich verbindlich 
versprachen, rät das Institut für 
Mittelstandsforschung. Das- wür- 
de Investitionen erleichtern. (S. 7) 

Moderates Wachstum: Die Fran- 
zosen werden sich noch zwei Jah- 
re mit einem niedrig eren Wachs- 
tum als dem ihrer wichtigsten 
Handelspartner bescheiden müs- 
sen, meint Rnanzminister Delors 
(S. 81 

Arg e nt in ien: Die -Inflation er- 
reichte 1983 den Rekordstand von 
433,7 Prozent 


KULTUR 


Lasei^JForscheri Der Nestor der 
Laser-Forschung, der französi- 
sche Physiker und Nobelpreisträ- 
ger Alfred Kastter, ist im Alter von 
81. Jahren giestorb^ Den Nobel- 
preis hatte er 1966 für Arbeiten 
auf dem Gebiet des „optischen 

Pumpens“; erhalten. 


Straßburger Münster: Fast fünf 
-Millionen Mark sollen 1984 für die 
Restaurierung des im 12. und 13. 
Jahrhundert <»nfafanripni»n Mim , 
stera aüf&ewehdet werden Es ist 
damit das teuerste Restaurie- 
rungsprojekt unter den französi- 
schen Sakralbauten. 


SPORT 


Nordische. Kombination: Thomas 
Müller aus- Oberetdorf besiegte 
beim Weltcup in. Schonach alle 
Spi tzenat hleten und gehört nun 
zu den Olympia-Favoriten. (S- 10) 

FoBbäll: Der FC Gütersloh wurde 
ome Klasse zurückgestuft, weil er 
als Amateur-Verein; zwei Spider 
beschäftigte; die von einem Mä- 
zen bezahlt wxuden. (S. 11) 


Galopp: Traurige Bilanz auf den 
deutschen Rennbahnen: An vier 
Veranstaltungstagen dieses Jah- 
res verendeten bereits vier Pferde, 

in Neuss jetzt zwei (S. 10) 

Alpiner. Skisport: Irene Epple 
übernahm wieder die Führung im 
Weltcup. In Laax wurde sie Sie- 
bente in der Abfahrt und Vierte 
im Super-Riesenslalom (S . 10) 


AUS ALLER WELT 


Le Grand Väfoun Das Pariser 
Traditionsrestaurant, wo Napole- 
on Boriapaite^ seine Ehefrau Jose- 
phine kennenlsnte, - ist vom 

^ 1 # “ W - - — ■*- -71 — — 


gekauft worden. Es war kürzlich 
dureh ' einen ’ Bombenanschlag 
schwer beschädigt worden. 


'Attentat: Acht Verietzte und &d- 
Honenschaden gah es bei einem 
Brandanschlag auf ein Sex-Lokal 
in München. (S. 14) 

Wetten Wechselnde Bewölkung, 
gelegentlich Schnee- oder Regen- 
schauer. 0 bis 4 Grad. ' 


Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe: 


Meinungen: Fiskus als Firmenr- 
gnier - Wring Pentzün über Mit- 

telstands-Probleme S,ß. 

Unternehmen Sie ziehen auf ein 
neues .Schlachtfeld - Protest ge» 
gen 35 -Stunden-Woche S.3 

Nordrhem-WestfalOK Handeln 
findet in Düstoldorf kaum noch 
statt'-' - ' S- 4 

Abrustnßgskc® feresJE Der Gast- 
geber Schweden hoflt auf eine 
aktive Verorittfernille - S-® 

USA-China: Hohe Erwartungen 
an Ztm - Wendepunkt in den 
Bezfehüngen beidö“ Länder? S. 6 


Forum: Personalien and Leser- 
briefe an die Redaktion der 
WELT /Wort des Tages S.6 

Edelstehl: Eine Hoffnung für die 
ganze .Branche - Lrätartikel von 
■Joachim Gehlhoff * S.7 

Fernsehen: En teurw Spaß -W» 
ARD und ZDF von den Winter- 
spielen in Sarajevo berichten S. 12 

Pankraz: Raymond Aron und das 
Aussterben der Deutschen . im 
Jahre 2040 S.13 

Basen Wie -zwingt man sie zur 
Vernunft? ' - Psychologe unter- 
sucht Fahrverhalten S.14 


Reagan will den Sowjets ein 
„positives Signal“ geben 

Aussichten für das Gespräch Gromyko-Shultz sollen verbessert werden 


SAD/DW. Washington/Bonn 

Im Vorfeld der am 17. Januar in 
Stockholm beginnenden europäi- 
schen Abrüstungskonferenz sind die 
Bemühungen um ein besseres Klima 
in den Ost-West-Beziehungen ver- 
stärkt worden. US- Präsident Ronald 
Reagan hat die Absicht, die Sowjet- 
union durch ein „positives Signal“ 
zur Wiederaufnahme des ins Stocken 
geratenen Dialogs der Supermächte 
zu ermuntern. Noch vor der Eröff- 
nung des 35-Staaten-Treffens in der 
schwedischen Hauptstadt will Rea- 
gan seine Initiative in einer außenpo- 
litischen Rede bekanntgeben. 

Zunächst war vorgesehen, daß der 
Präsident seine für den 25. Januar 
geplante Botschaft über die Lage der 
Nation zu einer umfassenden Darstel- 
lung der amerikanisch-sowjetischen 
Beziehungen benutzen würde. Dann 
jedoch setzten sich offenbar die Rat- 
geber durch, die meinten, Reagan sol- 
le doch versuchen, durch eine Rede 
vor der Stockholmer Konferenz sei- 
nem Außenminister Shuttz für die 
geplante Begegnung mit dem sowje- 
tischen Außenminister Gromyko den 
Boden zu bereiten. 

Hohe Beamte der Regierung in 
Washington nennen Reagan „bereit, 
mit den Sowjets ins Geschäft zu kom- 


men 11 . Im Weißen Haus verkenne 
man andererseits nicht, daß es derzeit 
schwierig sei herauszuDnden, ob die 
Sowjetunion noch über eine hand- 
lungsfähige Führung verfüge Die 
lange Krankheit Jurö Andropows 
schaffe Ungewißheiten, die zwangs- 
läufig auch die amerikanisch-sowjeti- 
schen Beziehungen beeinflussen 
könnten. 

Eine Offerte des Präsidenten an die 
Sowjets, die Gespräche wiederaulku- 
nehmen, hätte innenpolitisch auch 
den Vorteil, die Vorwürfe der Opposi- 
tion zu entschärfen, Reagan habe es 
in seiner dreijährigen Amtszeit zu 
einem neuen Tiefpunkt in den ameri- 
kanisch-sowjetischen B eziehung en 
kommen lassen. Der Präsident hatte 
bereits in einem Interview zur Jah- 
reswende ragekündigt, daß er in Zu- 
kunft die sowjetische Führung nicht 

mehr in so harschen Tönen an greifen 

werde wie in der Vergangenheit Be- 
griffe wie „Reich des Bösen“, ange- 
wandt auf die Sowjetunion, wolle er 
nicht mehr verwenden, erklärte er 
dem Interviewer des Nachrichtenma- 
gazins „Urne“. 

Im Augenblick gibt es Imine Anzei- 
chen, daß die US-Regierung vor hat, 
neue revidierte Vorschläge für die 

R ustungsfenntm llvprhanflhiT^ g pn mi t 


den Sowjets vorzulegen. Dazu be- 
steht nach Ansicht des Weißen Hau- 
ses auch keinerlei Anlaß, weil es die 
Sowjetunion gewesen sei, die es bei 
den Verhandlungen über die Mittel- 
strecken waöen und über die strategi- 
schen Waffensysteme in Genf an der 
notwendigen Ernsthaftigkeit habe 
fehlen lassen. Es sei an den Sowjets, 
den Termin zu bestimmen, zu dem 
sie an die Ver bandhingstiache zu- 
rückkehren wollten. 

Bundeskanzler Kohl erwartet, daß 
von amerikanischer Seite noch 
Schritte unternommen werden, trotz 
des Wahljahres in den USA Abrü- 
stungsgespräche mit den Sowjets zu 
fördern. Er werde alles tun, „um in 
dieser Richtung meinen Einfluß aus- 
zuüben“. Im Deutschlandfunk ver- 
trat Kohl die Auffassung, die Kreml- 
Führung sei offensichtlich dabei, ei- 
ne Art politische Bestandaufnahme 
dieser zentralen Frage zu machen. 
Der Kanzler „Wenn Sie so wollen, 
bin ich hier optimistisch und reali- 
stisch. Das Leben geht weiter. Auch 
für die zuständigen im Kreml.“ 

Kohl wies darauf hin, daß er auf 
seine Briefe an osteuropäische 
Staats- und Parteiführer „eine ganzp 
Reihe von Reaktionen aus Rumä- 
▲ Fortsetzung Sehe 6 


Warschau greift neue Gewerkschaften an 

„Zahlreiche beunruhigende Phänomene" / Glemp erinnert an Friedensnobelpreis 


AFP, Warschau 

Die neuen polnischen Gewerk- 
schaften, die Partei- und Regierungs- 
chef General Jaruzelski vor einem 
Jahr an die Stelle des* verbotenen 
„Solidarität“ gesetzt hatte, haben 
sich beim Regime unbeliebt ge- 
macht Die Regierung beschuldigt 
sie, nur Forderungen zu stellen, ohne 
sich gleichzeitig um eine Verbesse- 
rung der Produktion in den Betrie- 
ben zu kümmern - ein Vorwurf; der 
auch an die Adresse der „Solidarität“ 
erhoben worden war. 

Den Auftakt zur jüngsten Anti-Ge- 
werkschafts-Kampagne hatte vor 
pmig gn Tagen die amtliche Nachrich- 
tenagentur Pap gegeben. Die Ent- 
wicklung der Gewerkschaften sei 
verbunden mit „zahlreichen beunru- 
higenden Phänomenen“, bemerkte 
das Sprachrohr der Warschauer Füh- 
rung. Die neuen Arbeiterorganisatio- 
nen seien nur auf Lohnerhöhungen 
aus. Die Qualität der Produktion und 
die Organisation der Arbeit sei ihnen 
völlig glöchgültig, meinte Rap. 

Am vergangenen Donnerstag zog 
das Parteiorgan „Trybuna Ludu“ 
nach: JEs gibt gewerkschaftliche Or- 
ganisationen, die sich damit begnü- 
gen, die Bedürfnisse zu registrieren 


und der Regierung voizulegen, an- 
statt selbst nach Möglichkeiten zu 
suchen, ihnen gerecht zu werden.“ 
A uffallend sei dabei die T endenz zu 
kurzfristigen Forderungen und nicht, 
wie dies eigentlich sein müsse, zu 
einer lan gfristig en gewerkschaftli- 
chen Arbeit, kommentierte die Zei- 
tung. 

Anfang November 1983 hatten die 
Betriebsgewerkschafter energisch 

SEITE 2: 

Auf W a Imm Sporen 

gegen die Wiedereinführung der Ra- 
tionierung von Butter protegiert Au- 
ßerdem hatten sie die für Anfang 
dieses Jahres angekündigten Preiser- 
höhungen für Lebensmittel als „un- 
annehmbar“ bezeichnet Das Regi- 
me, das solche Stellungnahmen zu- 
nächst als Beweis für die Unabhän- 
gigkeit der neuen Gewerkschaften 
hinstellte, will dieser Freiheit nun 
Grenzen setzen. 

Hinter der kritischen Haltung der 
Gewerkschaften könnte das Bemü- 
hen stehen, in den Augen der polni- 
schen Arbeiter attraktiver zu erschei- 
nen. Denn der Einfluß der neuen 


Organisationen ist relativ gering ge- 
blieben. Sie zahlen nicht mehr als 3,7 
Müfionen Mitglieder, von denen min- 
destens ein Drittel Rentner sind. 

DW. Warschau 

Primas Glemp, dessen jüngste Be- 
gegnung mit G ener al Jar uzelski zu 
Sp ekulatio nen über seinen künftig en 
Kurs geführt hatte, ging in seiner 
Predigt zum Dreikönigstag in der 
Warschauer Kathedrale kaum auf die 
innerpolnische Pra hlern« til c ein 
Glemp wich auf das Friedensthema 
aus. Dabei erregte die Art und Weise, 
wie er bei seiner Verurteilung der 
Atomrüstung vor allem auf den We- 
sten wies, auch unter gläubigen Kar 
t bfllfken Kopfschütteln. Der Kardinal 
nannte kein Land beim Namen, doch 
wurde sein Satz über die „europäi- 
schen Iünrier von alter christlicher 
Kultur“, die rieh mit „todbringenden 
Raketen spicken“, von den Zuhörern 
so interpretiert, daß damit die Statio- 
nierung von US-Raketen in Westeu- 
ropa gemeint sei 

Abschließend erinnerte Glemp dar- 
an, daß zu den Beiträgen der polni- 
schen Nation zum Schutz des Frie- 
dens auch der Friedensnobelpreis ge- 
höre, ohne jedoch den Preisträger 
Lech Walesa zu erwähnen. 


Mischnick für „deutschen Marshall-Plan 44 

Zur Überwindung der Struktur krise in der Wirtschaft / Breit attackiert den Kanzler 


DW. Bonn 

Der Vorsitzende der FDP-Bundes- 
tagsfraktion, Wolfgang Mischnick, 
hat den Gedanken eines „deutschen 
MarshaD-Plans“ zur. Überwindung 
der Strukturkrise der Wirtschaft ins 
Gespräch gebracht Mischnick be- 
gründete seinen Vorschlag damit 
HaB marktwirtschaftliche Methoden 
allein zur Lösung der strukturellen 
Wirtschaftsprobleme nicht ausreich- 
ten. 

Im Hessischen Rundfunk präzisier- 
te der FDP-Politiher seinen Stand- 
punkt: „Das Bekenntnis zur Markt 
Wirtschaft sei wichtig, um zusätzliche 
Antriebskräfte zu mobilisieren. Dar- 
über hinaus müsse der Staat jedoch 
dafür sorgen, daß beispielsweise die 
Folgen der Stahl- und Werftenkrise 
mit der Neuansiedhmg von Klein- 


und Mittelbetrieben in diesen Regio- 
nen a pffeefang en würden. Die aus der 
Privatisierung des Bundesvennö- 
gens frei werdenden Gelder sollten 
gezielt als günstige Kredite für die 
Gründung mittelsta n discber Betrie- 
be verwendet werden. 

Mischnick erteilte der Forderung 
nach Einführung der 35-Stunden-Wo- 
che bei vollem Lohnausgleich aber- 
mals eine Absage. Er sprach von ei- 
nem falschen weg zur Kftiriammnng 
der Arbeitslosigkeit 

Dieser These wurde am Wochenra- 
de vor allem vom DGB- Vorsitzenden 
Ernst Breit widersprochen. Auf dem 
Neujahrsempfeng des Frankfurter 
DGB warf Breit dem Ka nzler vor, mit 
der Ablehnung der 35-Stunden-Wo- 
che seine „N eutralhätsverpfli ch- 
tung“ grob mißachtet und Prinzipien 


der vp rfassu ng srp ehfl inh garantierten 
Tarifautonomie angetastet zu haben. 
Breit: Wer argumentiere, die 35-Stun- 
den- Woche sei unbezahlbar, unter- 
schlage, daß schon die jetzige Ar- 
beitslosigkeit „nichts anderes ist als 
eine Verkürzung der Arbeitszeit - 
und zwar die » nmenschlinhs te und 
gesellschaftlich teuer dazu“. 

Die Bundesregierung verwahrte 
sich gegen die Vorwürfe des DGB- 
Vorritzraden. Regierungssprecher 
Sudhoff nannte es die verfassungs- 
rechtliche Pflicht des Kanzlers, vor 
einem arbeitsmarkU und wirtschafts- 
politischen „Irrweg“ zu warnen, des- 
sen Knng pq i lenzen die Arbeitnehmer 
zu tragen hätten und der den gemein- 
samen Anstrengungen aim Abbau 
der Arbeitslosigkeit einen „Bären- 
dienst“ erweisen würde. 


■ • •» 

Die Geburt eines neuen Olgiganten 


Sbt/DW. New York 

In den USA entsteht schon bald ein 
neuer Mmeralölgigant Bestätigt bat 
die Getty Oil Co., Los Angeles, die 
Annahme einer Fusionsofferte der 
Texaco ine. in Hamson, New York. 
Texaco will zunächst 11,8 Prozent der 
Getty-Aktien zu je 125 Dollar erwer- 
ben. Der Zusammenschluß würde 
den Konzern 9,9 Milliar den D ollar 
(rund 28 Milliarden Mark) kosten. Es 
wäre die größte Untemehmensfusion 
in der US-Geschichte. 1981 erwarb 
Du Pont de Nemours den Ölkonzem 
Conoco für acht und U. S. Steel Mara- 
thon Oil für 6,6 Milliarden Dollar. 

Ausmanövriert scheint damit die 
Pennzoil Corp., die ebenfalls das über 
umfangreiche Öl- und Erdgasreser- 
ven vertilgende Unternehmen, das ' 
rieh im Besitz der Familie des legen- 
dären J. Paul Getty und des von ihm 
gegründeten Museums befindet, auf- 
kaufen wollte. 

. Zwischen .Getty, Pennzoil und Te- 
xaco ist jetzt ein heftiger Streit ent- 
brannt Um die Gemüter abzukühlen, 


hat ein kalifornisches Gericht den 
Parteien einen 20tägigen Waffenstill- 
stand verordnet Nach Exxon und 
Mobil ist Texaco Amerikas drittgröß- 
ter Ölkonzem. Er setzte 1982 rund 47 
Milliarden Dollar um, nach Steuern 
betrug der Gewinn 1,3 Milliarden 
Dollar. Die Aktiva übersteigen 27 Mil- 
liarden Dollar, beschäftigt werden 
60 330 Arbeiter und Angestellte. - 

SEITE 4: 

Br bizarres Pakerapiel 

Texaco hat in den vergangenen 
Jahren wenig investiert; die Öl- und 
Gasreseryen schrumpften deshalb 
auf das Äquivalent von 258 (1976; 612) 
Millionen Tonnen. Die Ölreserven 
werden sich durch die. Fusion ver- 
doppeln, die Gasreserven verfünffa- 
chen. Das Unternehmen würde unter 
Einbeziehung des Getty-Umsatzes 
Von zwölf Milliarden Dollar einen Ge- 
samtumsatz von 60 Milliarden Dollar 
erreichen und sich mit der Mobil um 
den Platz zwei unter den größten 


Ölkonzemen der Welt nach der Ex- 
xon streiten. 

Die Hauptaktionäre von Getty Oil, 
zwei Getty -Stiftungen, die gemein- 
sam über 50 Prozent des Kapitals 
halten, haben der Transaktion ebenso 
wie der Verwaltungsrat der Mineral- 
Öl -Gesellschaft zugestimmt Zu Be- 
ginn der letzten Woche hatten rieh 
die Hauptaktionäre noch mit der mit- 
telgroßen US-Ölfirma Pennzoil Com- 
pany auf eine komplizierte Übernah- 
me zu 112^50 bis 115 Dollar je Aktie 
geeinigt Die Pennzoil will jetzt gegen 
den Texaco- Vorstoß gerichtlich Vor- 
gehen. 

Das ist jedoch nicht die einage 
Hürde, die der Hochzeit zwischen Te- 
xaco und Getty Oil entgegensteht 
Beide Unternehmen betreiben in den 
USA Tankstellennetze. Das kann 
komplizierte karteil- und wettbe- 
werbsrechtliche Fragen aufwerfen. 
Geringer wären die Probleme bei 
dem Handel Getty mit Pennzoü, da 
Pennzoil keine eigenen Tankstellen 
besitztoderbetreibt 


DER KOMMENTAR 

Getöse 

WILFRIED HERTZ-EICHENRODE 


D ie Frankfurter Rede des 
DGB-Vorsitzenden Breit 
gibt Anlaß, zur Kenntnis zu 
nehmen, daß die Gewerkschaf- 
ten ihre Gangart gegenüber 
d em Unionskanzler und seiner 
konservativ-liberalen Regie- 
rung verschärfen. Bisher war es 
die ständige Aussage des DGB, 
er stehe zu dieser bürgerlichen 
Regierung nicht anders als zu 
allen vorausgegangenen; Kon- 
flikte entstünden stets aus der 
Sache heraus. Das war durch- 
aus glaubwürdig; denn tatsäch- 
lich hatten der DGB und seine 
Gewerkschaften trotz der so- 
zialdemokratischen Tuchfüh- 
lung weder die Regierung 
Schmidt noch zuvor die Regie- 
rung Brandt geschont Die OTV 
hatte sogar mit einem Kurz- 
streik als Antwort auf tarif poli- 
tische Einlassungen Brandts 
den ersten Axthieb zu dessen 
Kanzlersturz geführt Doch in 
Frankfurt bediente sich Breit 
einer Sprache, die zur Unzeit 
ideologisch motivierten gesell- 
schaftspolitischen Kampf 
ankündigt 

Natürlich geht es um die 35- 
Stunden-Woche. Solange dar- 
über als Sachproblem gestritten 
wird, ist alles in Ordnung. Wenn 
Breit jedoch mit der polemi- 
schen Anmerkung, die Väter 
des Grundgesetzes hätten der 
Regierung nicht die Kompetenz 
als Oberzensor in tarifpoliti- 
schen Fragen zugedacht den 
Bundeskanzler und einige sei- 
ner Minister auf die Hörner 
nimmt und ihnen konkret eine 


grobe Mißachtung ihrer Neutra- 
litätspflicht vorwirft, dann muß 
er rieh die Retourkutsche gefal- 
len lassen: Zu keiner Zeit hat 
sich der DGB Zurückhaltung 
auferlegt, wenn es ihm in den 
Kram paßte, den Regierungen 
in Bonn wegen Angelegenhei- 
ten, die mit den Kompetenzen 
der Gewerkschaften überhaupt 
nichts zu tun haben, in die Para- 
de zu fahren. In solchen Fällen 
pflegt der DGB für sich in An- 
spruch zu nehmen, er vertrete 
tue Interessen der ganzen Be- 
völkerung, obwohl es doch die 
Wahrheit ist, daß er nicht mehr 
als ein gutes Drittel der Arbeit- 
nehmer zu seinen Mitgliedern 
zählt Wenn Breit sich oben- 
drein dazu versteigt, die Regie- 
rung als Erfüllungsgehilfen der 
Arbeitgeberverbände zu diffa- 
mieren, dann ist das ein Rück- 
fall in Töne des Klassenkamp- 
fes, die man bei anderen Ge- 
werkschaftsführern eher erwar- 
tet hätte als bei diesem DGB- 
Vorsitzenden. 

D ie Auseinandersetzung 

über die 35-Stunden-Woche 
ist zu allererst ein politischer 
Streit und erst dann eine tarif- 
politische Angelegenheit Bei 
der Bedeutung der Sache wäre 
es höchst duckmäuserisch, 
wenn sich der Kanzler aus dem 
Prozeß politischer Meinungs- 
bildung neraushielte. Er kann 
es um so weniger, als der DGB 
mit seiner unzeitgemäßen For- 
derung nach Einstieg in die 35- 
Stunden-Woche den wirt- 
schaftspolitischen Erfolg der 
Regierungspolitik gefährdet 


Europäische 
Kooperation bei 
Brutreaktoren 

J. SCH. Paris 

Regkrungsvertreter Frankreichs, 
der Bundesrepublik Deutschland, 
Großbritanniens und Belgiens wer- 
den mnrge» nach Mitteilung ■’teg frarv 
zösischen Industrie- und For- 
jM-hunggminigteriumg in Paris ein 
Kooperationsabkommen für Brutre- 
aktoren (Schnelle Brüter) unterzeich- 
nen. Dieses Abkommen weide, wie 
es heißt den Willen der vier Regie- 
rungen markieren, eine langfristige 
Kooperation in die Wege zu leiten 
und ihre Anstrengungen in diesem 
Bereich der modernen Technologie 

rasanvmgnfuhr gn. 

Es geht dabei konkret um die Wei- 
terentwicklung des „Superphönix“, 
der noch in diesem Jahr im südfran- 
zösischen Creys-Melville mit einer 
Kapazität von 1200 MW in Betrieb 
genommen werden soll An diesem 
Projekt sind die deutsche Elektrizi- 
tätsgesellschaft RWE »nH die italieni- 
sche ENEL beteiligt Die Gesellschaf- 
ten haben entsprechend ihrer Kapi- 
talanteile Anspruch auf Stromlide- 
rungen der staatlichen französischen 
Elektrizitätswerke (EdF), die als 
Mehrheitsaktionär federführend ist 
Entwickelt wurde der „Superphö- 
nix“ aus dem Versuchsreaktor „Phö- 
nix“ des französischen Atomenergie- 
Kommissariats. Nun ist ein indu- 
strieller Brutreaktor mit einer Lei- 
stung von 1500 MW geplant Zur Vor- 
bereitung dieses Projekts wurde von 
den interessierten Elektrizitätsgesell- 
schaften ein Club mit der Bezeich- 
nung „Aigo“ gegründet Die vier Re- 
gierungen wollen mit ihrem Abkom- 
men diesen Schritt unterstützen. 
Seite 2: Technologische Großmacht 


Bourguiba steht 
zu seinem 
Regierungschef 

DW. Tunis 

Als Konsequenz der jüngsten Un- 
ruhen in Tunesien, bei denen nach 
einer drastischen Erhöhung des Brot- 
preises mehr als 70 Menschen getötet 
worden waren, hat Staatschef Habib 
Bourguiba Innenminister Driss Gui- 
ga entlassen und Ministerpräsident 
Mohammed Mzali kommissarisch 
mit der Führung des Innenministe- 
riums beauftragt Damit gelang dem 
80jährigen Staatschef auf Lebenszeit 
Bourguiba, der vor wenigen Tagen 
die Rücknahme der Brotpreiserhö- 
hungen angekündigt hatte, eine wei- 
tere Überraschungsaktion, durch die 
er sein Ansehen in der Bevölkerung 
weiter festigen konnte. 

Hintergrund des Regierangsrevire- 
ments sind Machtkämpfe in der re- 
gierenden Destouria-ParteL Bourgui- 
ba baut seit gut zwei Jahren Mzali als 
seinen Nachfolger auf Als innerpar- 
teilicher Gegner des als liberal einge- 
schätzten Mzali gilt der bisherige In- 
nenminister Guiga. Ihm wird nun zur 
Last gelegt daß die SicherhEÖtskräfte 
in der Hauptstadt Tunis nach dem 
Beginn der Revolte im Süden des 
Landes nicht besser auf eine Auswei- 
tung der Unruhen vorbereitet gewe- 
sen seien. Ministerpräsident Mzali 
dagegen ist von Bourguiba geschont 
worden. Dies, obgleich der Premier- 
minister sich zunächst geweigert hat- 
te, die Brotpreiserhöhung rückgän- 
gig zu machen. Politische Beobachter 
glauben, daB Bourguiba Mzali be- 
wußt geschont hat um dessen Stel- 
lung als Kandidat für den Posten den 
Staatschefs nicht zu gefährden. 

Seite 2: Bourguibas Kronprinz 


Pretoria zu Gesprächen mit 
Swapo- Vertretern bereit 

Botha wiederholt Vorschlag für Waffenstillstand 


DW. Pretoria/Washington 

Südafrika hat nach den Worten sei- 
nes Außenministers Roelof Botha 
keine Einwände gegen Gespräche 
zwischen Vertretern der Unabhän- 
gigkeitsorganisation für Namibia 
Swapo und dem von Pretoria ernann- 
ten Gpnpralhpvn llmärhtig tor) für die- 
ses Gebiet Wülie van Niekerk. Über 
mögliche direkte Gespräche zwi- 
schen der Swapo und der südafrika- 
nischen Regierung äußerte sich Bo- 
tha nicht 

Gleichzeitig erneuerte der Politiker 
den Vorschlag seiner Regierung vom 
15. Dezember vergangenen Jahres, 
für den 31. Januar einen einmonati- 
gen Waffenstillstand an der Grenze 
zwischen Namibia und Angola zu 
vereinbaren. Der Waffenstillstand 
könnte jeweils um einen Mnnnt ver- 
längertwerden. 

Die am 6. Dezember gestartete Ope- 
ration der südafrikanischen Armee 
gegen Swapo-Stützpunkte in Südan- 
gola ist beendet Nach Angaben des 
gfidafrilran jgphpn Geneialstabschefe 
General Constand Vffjoen, haben sei- 
ne Truppen bei den jüngsten Kämp- 
fen im Süden Angolas über 300 ango- 


lanische und kubanische Soldaten 
sowie Swa po-Kämpfer getötet Es sei 
die erste offene Schlacht zwischen 

sudflfrilranisphen Verb ände n und 

Angolanern, Kubanern und Swapo- 
Freischärlern gewesen. Die Angola- 
ner setzten dabei nach Informationen 
aus Pretoria erstmals seit 1976 wieder 
Panzer gegen die Südafrikaner ein 

In den nächsten Monaten ist nach 
Angaben des Operationschefs der 
südafrikanischen Armee, Generalma- 
jor Glesson. nicht mehr mit größeren 
militärischen Aktionen der Swapo in 
Namibia zu rechnen. Der südafrikani- 
schen Armee sei es durch ihre jüng- 
ste Aktion nämlich gelungen, die ge- 
samte Kommandostruktur, Stütz- 
punkte und Versorgungslager der 
Swapo zu zerstören. 

Außenminister Botha hat am Wo- 
chenende die Resolution des Weltsi- 
cherheitsrates, in der die südafrikani- 
sche Aktion in Angola verurteilt wor- 
den war, entschieden abgelehnt Bo- 
tha sagte, sein Land sei auf eine 
„Konfrontation mit der Weh“ wegen 
seiner Haltung in der Namibia-Frage 
vorbereitet 
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Özals Warnung 

Von Evangelos Antonaros 

D er neue türkische Ministerpräsident Turgut Özal hatte 
während seiner bisher wenigen Wochen im Amt die Euro- 
päer mit Glacä-Handschuhen angefaßt Ihm ist es nämlich 
nicht um eine Konfrontation, sondern um eine Aussöhnung 
mit den um Menschenrechte und demokratische Grundregeln 
besorgten westlichen Alliierten der Türkei gegangen. Doch auf 
seiner ersten Pressekonferenz hat Özal nun die Grenzen des 
türkischen Langmuts bestimmt: Wenn die neugewählten 
Volksvertreter der Türkei in Straßburg abgelehnt werden 
sollten, werde Ankara aus dem Europarat austreten. 

Die Vorgeschichte seit der Machtergreifung durch das türiri- 
sche Milit är im September 1980 ist bekannt: Die europäischen 
Demokraten wiesen den Türken die Tür, die Generale reagier- 
ten erbost, es gab einen ständigen Schlagabtausch zwischen 
Straßburg und Ankara. 

Viele Europäer, nicht nur im linken Lager angesiedelt, 
argumentieren zu Recht, daß das am 6. November entstandene 
Parlament den westlichen Demokratie-Vorstellungen nicht 
einmal annäh ernd entspricht Die Generale haben in der Tat 
nur drei Parteien zur Wahl zugelassen. Vor ihrem Abtritt 
hatten sie eine Reihe von restriktiven Gesetzen erlassen. 
Insofern sind diese Bedenken im Prinzip richtig. Gleichzeitig 
ist es jedoch politische Augenwischerei, ein Land, das sowieso 
keine tiefverwurzelten demokratischen Traditionen hat, über 
Nacht den W estrninster-Parlamentarismus entdecken lassen 
zu wollen. Selbst Özal und die weiterhin einflußreichen Gene- 
rale sprechen unumwunden vom „Beginn einer Demokratisie- 
rung“. 

Mehr noch: Ankaras ausdrücklicher Wunsch, sich im Euro- 
parat wieder vertreten zu lassen, ist nicht nur verständlich, 
sondern auch politisch vernünftig. Eine ablehnende Haltung 
Straßburgs müßten die nach Euiopa blickenden Türken als 
eine nationale Brüskierung empfinden, eine Abkapselung und 
die Suche nach neuen Freunden, möglicherweise im Nahen 
Osten, wären die Folge. Eine solche Entwicklung wäre ganz 
bestimmt nicht im Interesse Europas. 

Auf Walesas Spuren 

Von Carl Gustaf Ströhm 

D ie Warschauer Regierung hat wieder einmal Schwierigkei- 
ten mit den Gewerkschaften. Diesmal handelt es sich 
allerdings nicht um die „Solidarität“, sondern um die regime- 
treuen, von Jaruzelski ins Leben gerufenen Betriebsorganisa- 
tionen. Diese ursprünglich synthetisch konstruierten, gewerk- 
schaftlichen Gebilde beginnen nämlich- ein für das Regime 
höchst unwillkommenes Eigenleben zu entwickeln: Als die 
Frage von Preiserhöhungen diskutiert wurde, vergaßen sie 
Regimetreue und Konformismus und protestierten vehement 
gegen die von der Regierung geplanten Maßnahmen. 

Jetzt beschuldigte das Warschauer Parteiblatt „Trybuna 
Ludu“ diese Branchen- und Betriebsgewerkschaften, siestefl- 
- ten immer nur Forderungen, sähen alles nur aus der kurzfristi- 
gen Perspektive und trügen nichts zur Verbesserung der 
Produktion in den Betrieben bei. 

Seltsame Entwicklung: Die „Transmissionsriemen der Par- 
tei“ - so lautet die Definition der Rolle der Gewerkschaften aus 
sowjetisch-kommunistischer Sicht - weigern sich, die Trans- 
mission der Parteibefehle weiterhin vorzunehmen. Statt des- 
sen entwickeln sie ein deutliches Eigenleben. Das zeigt, wie 
sehr die Grundstrukturen kommunistischer Herrschaft in Po- 
len erschüttert sind. Selbst die Kader, die von der Partei in die 
Betriebe entsandt werden, funktionieren nicht mehr oder 
können sich nicht durchsetzen. 

Verwunderlich ist das freilich nicht Die nun verbotene 
unabhängige Gewerkschaft „Solidarität“ hatte etwa zehn Mil- 
lionen Mitglieder. Fast jeder polnische Arbeitnehmer gehörte 
ihr an. Diese Menschen und die sie bewegenden Ideen sind ja 
nicht über Nacht vom Erdboden verschwunden, sondern sie 
leben weiter. 

Schließlich: Die Betriebsgewerkschafter haben nur die 
Wahl, entweder dem Druck der Arbeiter nachzugeben und 
sich folglich mit der Partei und dem Regime zu streiten - oder 
aber die Parteilinie gegenüber der Arbeiterschaft um jeden 
Preis durchzusetzen. Es ist offenbar auch im Polen Jaruzelskis 
imme r noch ratsamer, es sich mit der Regierung als mit den 
Arbeitern zu verderben. 


Lehrer-Beispiel 

Von Peter Philipps 

J e länger die Zeit relativ hoher Arbeitslosigkeit in der Bundes- 
republik Deutschland dauert, desto deutlicher geraten die 
Gewerkschaften in Gefahr, zur Interessenvertretung der Arbeit- 
besitzenden gegen die Arbeitsuchenden zu werden - trotz allen 
gegenteiligen Wollens und Bekundens. Das jüngste Beispiel 
dafür liefern jetzt die Lehrer-Gewerkschaften. 

Einträchtig haben Bildungspolitiker der Bundesregierung 
und der Opposition im Bundestag eine Idee wiederaufgegriffen, 
die der frühere noidrhein-westfälische Kultusminister Jürgen 
Girgensohn schon einmal vergeblich entwickelt hatte: Die 
arbeitbesitzenden Lehrer sollten pro Woche eine Stunde weni- 
ger unterrichten und dafür dann auch gewisse Abstriche bei 
ihrem Gehalt hinnehmen - vier Prozent, wie errechnet worden 
ist Mit dem eingesparten Geld könnten, nach einem ersten 
Überschlag, bundesweit etwa 20 000 neue Lehrerstellen ge- 
schaffen werden. Und, so setzte Bildungsstaatssekretär Anton 
Pfeifer noch obendrauf, wenn bei den doppelt gutverdienenden 
Lehrerehepaaren Abstriche am Ortszuschlag gemacht würden, 
könnte dies weitere 10 000 bis 15 000 Stellen für bisher arbeitslo- 
se Junglehrer bedeuten. 

Die Idee hat vieles für sich. Denn bisher zeichnet sich keine 
Alternative ab, einige 10 000 fertig ausgebildete Pädagogen 
anders unterzubringen. Dennoch haben die Lehreigewerk- 
schaften bislang nur Ablehnung laut werden lassen. Dabei kann 
es nicht schwer sein, die Finanzminister darauf zu verpflichten, 
das eingesparte Geld nicht in ihrem Sparstrumpf verschwinden 
zu lassen, sondern wirklich für neue Planstellen zu verwenden. 

Aber: Die Lehrer-Verbände wollen die 35-Stunden-Woche 
ohne Gehaltskürzungen, wenn es geht, noch schneller als die 
Kollegen der IG Metall. Mit dem Hinweis, daß man von Lehrern 
keine „Sonderopfer“ verlangen könne, versuchen die Lehrer- 
lobbyisten daher einträchtig, den Plan zu Fall zu bringen. . 

Müßte dabei nicht die Priorität heißen: Hilfe für Arbeitslose 
statt weiterer sozialer Verschönerungen für ohnehin Bevorzug- 
te? Was heißt denn schon Sonderopfer, wenn man arbeitslosen 
Kollegen zu einer Steile verhelfen könnte, ohne die eigenen 
Ansprüche über Gebühr zu strapazieren? Warum können 
Lehrer, die sonst so gerne Solidarität predigen selber nicht 
solidarisch sein? 



„Sie müssen umkehren!!" 


ZBCHNUNG: KLAUS BÖW£ 


Fiskus als Firmen-Killer 


Von Heinz Pentzlin 


Bundesregierung hat be- 
äben, daß sie in die- 
sem Jahr zugleich mit der Verein- 
fachung des Wirtschaftsrechts ihre 
Maßnahmen zur Entlastung der 
mittglständisffhen Wirtschaft ver- 
stärken will So sollen die Mittel 
, für die Forderung von Existenz- 
gründungen und für Erleichterun- 
gen von Abschreibungen zur bes- 
seren Eigenkapitalbildung erheb- 
lich aufgestockt werden. 


kurs, zum Teil durch Fusion mit 
größeren Unternehmen, zum größ- 
ten Teil aber durch stille Liquida- 
tion, durch Geschäftsaufgabe. So 
erleben wir es, daß am Ende eines 
jeden Konjunkturzyklus die Zahl 
der Selbständigen nach ho ffnung s- 
v o l le r Zunahme an seinem Beginn 
doch wieder kleiner geworden ist 


bleibt und der frk>mp und mittlere 
Selbständige davon noch seinen 
Lebensunterhalt zu bestreiten hat 
wieviel kann er dann TtrriiolrlAgpnj 
um zwei oder drei schlechte Jahre 
zu überdauern? 


Das ist si ch e rlich nützlich und 
wird nicht nur von den Wlpinpn und 
mittleren Unternehmern - und de- 
nen, die es werden wollen - be- 
grüßt; es liegt auch im gesamtwirt- 
schaftlichen Interesse, daß die mit- 
telständische Wirtschaft sich in ih- 
rem Betätigungsfeld besser be- 
haupten kann. Es ist sogar drin- 
gend notwendig, daß dieser Be- 
reich nach den großen Schrum- 
pfungen, die er in den letzten Jahr- 
zehnten erfahren hat, wieder erwei- 
tert wird. Dafür reichen die vorge- 
sehenen MaRwahmen jedoch n icht 
aus. 


Diese Entwicklung beweist, daß 
unter jungen Deutschen der Drang 
zur selbständigen Betätigung zum 
„Unternehmen“ im eigenen Unter- 
nehmen immer noch am Leben ist 
- trotz der vielen Erschwernisse, 
mit denen der Selbständige zu 
kämpfen hat- gemessen an aD den 
Vergünstigungen, Erleichterungen 
und sozialen Vorteilen, die (fern 
Angestellten geboten werden. Sie 
belegt natürlich auch, daß die Vor- 
aussetzungen für viele Unterneh- 
mer nicht gegeben sind, eine Phase 
der Rezession zu überstehen. 


Auch nach der jetzt angelaufe- 
nen Konjunktur wird es einmal 
wieder eine Zeit rückläufiger Ent- 
wicklung geben. Dann werden vie- 
le der jetzt neu gegründeten und 
geförderten Unternehmen einge- 
hen, wenn nicht bald eine grundle- 
gende Änderung geschaffen wird. 
ffrpr kann nur eine wesentliche 
Steuerminderung für den niebtent- 
nommenen Gewinn h elfen . 


Wenn die Statistiken für das Jahr 
1983 vorliegen, wird die Bundesre- 
gierung feststellen können, daß die 
Zahl der Neugründungen von Un- 
ternehmen im Vergleich zu den 
voraufgegangenen Jahren sehr er- 
heblich zugenommen hat und 
auch, daß die in den letzten Jahren 
ungewöhnlich hoch aufgelaufene 
Konkurswelle am Umschlagen ist 
Die Regierung kann darin - durch- 
aus mit Recht - einen Erfolg ihrer 
Maßnahmen festeteilen, die in 
wechselseitiger Stützung zum Auf- 
trieb der Konjunktur, zur Förde- 
rung von Neugründungen sowie 
zur Abflachung der KonkursweUe 
beigetragen haben. 


Der Hauptgrund hierfür liegt 
darin, HaB die Unternehmen n jrht 
genügend Eigenkapital haben, weil 
sie in Zeiten des Aufschwungs 
nicht genügend Rücklagen bilden 
können. Darunter leidet die gesam- 
te Wirtschaft; kleine und mittlere 
Unternehmen - vor allem neu ge- 
gründete, leiden aber weitaus am 
stärksten darunter. Wenn in guten 
Jahren dem Unternehmen nach 
Zahlung der Steuer nicht viel mehr 
als ein Drittel des Gewinns übrig 


Die bisherigen Abschreibungser- 
leichterungen bringen wohl eine 
zeitweilige Erleichterung, aber kei- 
ne Änderung, die den Bestand der 
Unternehmen sichert Wenn zum 
Beispiel eine Maschine in zehn 
oder zwölf Jahren abgeschrieben 
ist und im Unternehmen die Ab- 
schreibungen in vollem Betrag zu- 
rückgelegt sind, dann kann dafür 
kpine entsprechende neue Maschi- 
ne angeschafft werden. Denn allem 
schon im Zuge de- Preissteigerun- 
gen - abgesehen von technischen 
Änderungen, die zur Verteuerung 
der neuen Maschine fuhren - ko- 
stet die neue mindestens 50, wenn 
nicht hundert Prozent mehr. 


Das ist ein beachtlicher Anfangs- 
erfolg. Nur genügt das, was bisher 
getan und in Aussicht genommen 
ist, noch nicht, um das Betäti- 
gungsfeld der Tnit tpljrtandüyhpn 
Wirtschaft auf die Dauer zu sichern 
und wieder zu vergrößern. Seit der 
Beendigung des Zweiten Weltkrie- 
ges ist immer zu beobachten, daß 
bei einem Steigen der Konjunktur 
die Neugründungen von Unterneh- 
men beachtlich zunehmen, daß 
dann aber bei rückläufiger Kon- 
junktur in größerem Umfang klei- 
ne und mittlere Unternehmen wie- 
der eixigehen; zum Teil durch Kon- 



In anderen Ländern sind deshalb 
Abschreibungen bis zur Höhe des 
Wiederanschaffungswertes zuläs- 
sig. Die deutschen Abschreibungs- 
regelungen führen zu einem Zu- 
griff des Staates mit seinen Steu- 
ern auf die Substanz der Unterneh- 


men. 


Es kann daher niemanden ver- 
wundern, daß im Maschinenbe- 
stand der deutschen Unternehmen 
jetzt eine erschreckende Überalte- 
rung festgestellt wird. Das ist eine 
Folge unseres Steuersystems. 


Absturz in der Flaute: Dachdecker 
und Gesellen bei der Arbeit 

FOTO: CßNTBl PRESS 


Der FirianTminisfpr mag Beden- 
ken haben, jetzt größere Änderun- 
gen dieses Systems durchzufüh- 
ren, weil dadurch zunächst Ein- 
nahmeausfaüe entstehen könnten. 
Aber eine Beibehaltung dies e s Sy- 
stems hemmt den Aufschwung, 
der höhere Einnahmen bringen 
kann; und sie führt bei späterer 
schwächerer Konjunktur -die wie- 
der für viele Unternehmen das En- 
de bringen wird - zu größeren Lö- 
chern im Staatshaushalt 


EVt GESPRÄCH Mohammed Mzali 


Bleibt Bourguibas Kronprinz 

Von August Graf Kageneck 


^^enn Politik- nach Taüeyrand - 


die Kunst ist, das Unabwendbar 
re zur re chten Zeit zu tun, so wird 
Mohammed MraK der ößjährige Pre- 
mierminister Tunesiens, noch eine 
Weile seine eigenen Zähne knirschen 
hören. Auch wenn er noch einmal 
davongekommen ist Präsident Bour- 
guiba, der 83jährige, hat in einer 
spektakulären Geste die von Mzali 
getroffene Entscheidung, den Preis 
des Gr uadnahninggnritt ds Brot zum 
1. Januar brutal um 120 Prozent anzu- 
heben, zurückgenommen und damit 
den VoJkszom besänftigt Aber er bat 
auch seinen Kronprinzen im Amt als 
Regierungschef bestätigt obwohl 60 
Mrniyhw ihr Leben u n d einige hun- 
dert ihre Gesundheit lassen mußten, 
weü die Regierung es an Augenmaß 
hatte mangeln ia«yq*n 

Die Frage ist außerdem, ob der 
Brotpreis nur der Funke war, der ein 
Faß entzündete. Unter den L2 Millio- 
nen Schülern und 45 000 Studenten 
Tunesiens brodelt es aus ganz ande- 
ren als aus materiellen Gründen: 
Ideologisch verunsichert zwischen 
dem prowestlichen Trend der gesell- 
schaftlichen Entwicklung ihres Lan- 
des und den Signalen der islami- 
schen Erneuerung, die ‘immer mäch- 
tiger aus dom Orient heriiberdringen, 
zieht es sie immer stärker hin zu den 
Quellen des Glaubens. Annut der 
Massen und religiöser Fundamenta- 
Hsmus ab«* waren 2 weä Kriterien, de- 
ren Zusammenstoß eine Katastrophe 
auslösen mußte. 

Mzalis Name steht für Pluralismus 
und Mehrparteiensystem. Neben der 
seit fünfeig Jahren «nristipmnripn a seit 
25 Jahren an der Macht befindlichen 
sozialistischen Destour-Partei (PSD), 
ZU deren linkAm Flügel M7»1i sät 
sein« Jugend gehört, sollte sich eine 
Opposition artikulieren. Nur wenige 
Wochen vor den jüngsten Unruhen 
erlebt Mzali den Triumph, daß neben 
der schon 1981 zugelassenen Korn- 




Vorkämpfer des Pluralismus in Tu- 
nesien: Regierungschef Mzali 
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munistischen Partei auch die „Bewe- 
gung demokratischer Sozialisten“ 
und die rechtsstehende religiöse 
Gruppierung „Für völkische Einheit 1 * 
als Parteien zugelassen wurden und 
für die Wahlen 1986 Kandidaten auf- 
stellen dürfen. Wird das alles jetzt 
«nen schweren Schlag erleiden? 
Bourguiba hat seinem Volk verspro- 
chen, daß es keinen Aufschub im 
Deznokiatisierungsprozeß geben und 
daß er alles tun werde, um den Ärm- 
sten im Lande ihr Los zu erleichtern 
„Du sollst weder eine verrottete 
noch eine explosive Situation erben, 
wenn der Tag meines Abtritts gekom- 
men ist“, hatte der grase Volksheld 
seinem Dauphin am 18. Juni 1983 
anvertraut An diesem Tage hatte 
Bourguiba zwei der fähigsten Mini- 
ster des Kabinetts gefeuert, die sich 
einer Änderung der Grundnahrungs- 
mittelpreise widersetzt hatten. „Es ist 
grotesk, daß ein KQo Brot weniger 
kostet als ein Kilo Stroh", hatte Ha- 
bib Ach our der Boß der Gewerk- 
schaft UGTT, gewarnt Mzali war ei- 
nen Schritt zu weit gegangen. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 
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BERUNERMORGENFOST 


Wenn die B undesregierung nicht 
aufpaßt marschiert die Bundeswehr 
in die vielleicht folgenschwerste Kri- 
se ihrer Geschichte. In häßliche 
Schlagzeilen ist sie schon geraten. 
In tellektuelle Meinungsführer wie 
Günter Grass fordern zur Verweige- 
rung des Wehrdienstes aut weü die 
Bundeswehr nach der Pershing-Sta- 
tionierung ihren Charakter als Vertei- 
digungsmacht eingebüßt habe. Ange- 
sichts dieser breit angelegten Kam- 
pagne steuert die Bundeswehr nun 
selbst einen Vorgang bei, der sie in 
der Öffentlichkeit noch anfechtbarer 
macht Der Vfer-Sterne-General Gün- 
ter Kießling wurde von Verteidi- 
gungsminister Wörner unter Umstän- 
den in den vorzeitigen Ruhestand 
versetzt die Gerüchte geradezu pro- 
vozieren. Kießling hat bestritten, je- 
mals in gpimmi Leben homosexuelle 
Beziehungen gehabt zu haben. Die 
Hardthöhe verweigert ihrerseits jede 
S tdhmgnahme B erichten, wonach 
der bislang höchste deutsche NATO- 
Offizier wegen seiner vermeintlichen 
Neigungen zu einem Sicherheitsrisi- 
ko geworden sei. Was nun? Läßt man 
Gerüchte über die persönliche Le- 
bensführung des Generals wuchern, 
um die sachlichen Spannungen zwi- 
schen dem NATO-Oberkommandie- 
renden Rogers und Kießling zu vertu- 
schen? Steht rin ganz und gar Un- 
schuldiger am Pranger? Verteidi- 
g ungsminis ter Wörner famn nicht 
einfach schweigen. Die Wahrheit 
muß ans Licht Nicht nur die Wurde 
Kießlings, sondern auch die Integri- 
tät der Bundeswehr sind das Thema. 


WASHINGTON POST 
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Die Syrer scheinen geneigt ihren 
militärischen Druck auf Libanon in 
politische Münze umwandeln zu wol- 
len. Sie haben dies signalisiert indem 
sie den nach einem Abschuß in syri- 
sche Gefangenschaft geratenen US- 
Püoten fiefliefi e n. Die USA antworte- 
ten sofort, indem sie einen ihrer Flug- 
zeugträger in den Gewässern .vor den 
Küsten Libanons abzogen. Die Israe- 
lis, die aus faxen bisherigen Efeht- 
schlägen bezüglich einer Manipulie- 
rung der libanesischen Politik ge- 
lernt haben, neigen nun dazu, einem 
h a u sgemachten libanesischen Kom- 
promiß nichts mehr in den Weg zu 
legen. Libanons Hauptanliegen ist je- 
doch der Abzug aller ausländischen 
Truppen. Nur so kann das Land zu 
se in er territorialen Integrität und 
Souveränität finden. 


Reagans Karibik-Programm und der Grenada-Faktor 

Wie Washington die Kleinstaaten vor seiner Haustür politisch stabilisieren will / Von Manfred Neuber 


Zj'ast zwei Jahre nach der ersten 
l Ankündii 


Ank ündig un g durch Präsident 
Reagan soll die amerikanische Hil- 
; für bedürftige - ausschließlich 
efreundete - Staaten des kazibi- 
:hen Raumes am 1. Januar 1984 
□laufen. Das Weiße Haus Spricht 
on einem „neuen Anfang unserer 
Kundschaft“. 

Washington schüttet nicht gera- 
e ein Füllhorn über den 27 Lau- 
ern aus, die an dem Unterstüt- 
ingsprogramm partizipieren wer- 
en. Es stehen nur 350 Millionen 
lollar an direkter Finanzhilfe zur 
erfügung. Für einige bevorzugte 
taaten wird jedoch mein als der 
prichwörtiiche Tropfen auf den 
rißen Stein abfallen. 

Größere Hoßhungen werden auf 
en karibischen Inseln und in den 
uttelamerikanischen Republiken, 
ie Reagan wirtschaftlich fördern 
ad damit politisch festigen will, in 
uen erleichterten Zugang zum 
'S-Markt und in einen stärkeren 
bnferenz-Tourismus aus den Ver- 
inigten Staaten gesetzt 
Die Reagan-Administration 
iußte erhebliche Widerstände im 
ongreß überwinden, um die Han- 
al Ko nzessionen im Rahmen der 
if zwölf Jahre Laufzeit angeleg- 


ten „Caribbean Basin Initiative“ 
durchzubringen. Vor altem im Se- 
nat fand die protektionistische 
Lobby viel Gehör. Grenada be- 
wirkte dann einen Wandel 


Fünf der sechs Inselstaaten, die 
sich an der US-Intervention auf 
Grenada beteiligt halten, sind un- 
ter den ersten Empfangerländern: 
Barbados, Domeniea, Jamaika, St 
Lucia und St Vincent sowie Trini- 
dad und Tobago, das rin Eingrei- 
fen ablehnte, und Costa Rica, die 
Dominikanische Republik, die 
Niederländischen Antillen, Pana- 
ma und St Christopher-Nevis. 


sehen die Karibische Wirtschafts- 
gemeinschaft (Caricom) erschüt- 
tert, weil unter den 13 Partnern 
konträre Auffassungen über die 
Rechtmaßigkezt der Intervention 
besteben. Jamaika befürwortet ei- 
ne Trennung von den linken Mit- 

itv-jetaaten und die BinhpTiphung 


gl 


Voraussetzung für diese US-Hil- 
& sind die Achtung der Menschen- 
rechte und des Eigentums auslän- 
discher Staatsbürger sowie ein 
freier Handel Kuba, dessen Regi- 
me der US-Präsident gerade eben 
in einer scharfen Rede nachdrück- 
lich gebrandmarkt hat - Kuba ist 
natürlich ausgeschlossen. Guyana 
lind Surinam konnten einbezogen 
werden, falls bes timm te Auflagen 
erfüllt sind, während Nicaragua 
noch berücksichtigt wurde, wenn 
es wie Grenada vom totalitären 
Kurs abkäme. 


Der Streit um Grenada bat inzwi- 


anderer, auch nicht englisch-spre- 
chender (wie der Dominikanischen 
Republik). 

So ist es meinem kleinen „Han- 
delskrieg“ zwischen Dominica und 
der „Genossenschaftsrepublik 41 
Guyana gekommen. Domenicas 
Premierministern! Eugenia Char- 
les war es, die gemeinsam mit Prä- 
sident Reagan das Hilfeersuchen 
aus der Ostkaribik wegen der Be- 
drohung aus Grenada der Weltöf- 
fentlichkeit im Weißen Haus kund- 
tat Jetzt fordert sie die Verlegung 
des Caricom-Sekretariats aus Ge- 
orgetown, der Hauptstadt 
Guyanas. 

Seit Jamaika-Premier Edward 
Seaga erster Besucher im Weißen 
Haus nach Reagans Amtsantritt 
war, steht sein Inselstaat in der 
besonderen Gunst der USA. Wie er 
j^zt mit einer überraschend ange- 
setzten Wahl die sozialistische Op- 
position ausmanövrierte, die aus 


Protest gegen das veraltete Wähler- 
register im Schmollwinkel blieb, 
dürfte das Wohlgefallen in Wa- 
shington nur bestärkt haben. . 

Die „Blitzsjgg“-Strategie Seagas 
macht in der Karibik öffenba r 
Schule: Auf Barbados erwägt Pre- 
mier Tom Adams vorzeitige Wah- 
len im Januar, und in anderst klei- 
nen Inselstaaten denken die Regie- 
rungschefc darüber nach, ob sie 
den Grenada-Faktor, also die Zu- 
stimmung des größten Teils ihrer 
Bevölkerung zu der Intervention, 
zu einem Vertrauensvotum nutzen 
sollten, bevor wirtschaftlich härte- 
re Zeiten anbrechen. 

Wo das parlamentarische System 
von Westminster gilt, das die Bri- 
ten in der Karibik hinterlassen ha- 
ben, ist im Prinzip gegen die volle 
Anwendung seiner politischen 
Möglichkeiten durch die Regieren- 
den nichts einzuwenden. Insoweit 
ist Seaga im Recht Hat er aber 
nicht den Boykott der Opposition 
geradezu herausgefordert? ' 

In der Schicksalswahl für Jamai- 
ka im Oktober 1980, als es um 
faahanis rhe Verhältnisse unter 
dem Ta rnmantel des demokrati- 
schen Sozialismus oder eine frei- 
heitliche Demokratie ging, konnte' 


Seaga den Sieg erringen, und Ja- 
maika konnte anfatman. Einen 
Einparteienstaat, ohne es selbst 
darauf angelegt zu haben, bat nun 
diese „Nichtwahl“ beschert Das 
Resultat ist wahrlich W»in Aushän- 
geschild für den Westen. 

Premier Seaga wäre gut beraten, 
wenn er nicht nur ein paar Senats- 
sitze anderen Parteigängern über- 
ließe, wie er an gelriindig » hat, - son- 
dern neue Möglichkeiten der politi- 
schen Beteiligung größer Bevölke- 
rungskreise überdachte. Sobald 
sich die Opposition auf der Straße 
formierte, könnte die karibische 
Musterdemokratie Jamaika 
r schnell in die . Anarchie am Ende 
der siebziger Jahre znn VIrfalten. 

Das läge am allerwenigsten im 
Interesse der USA, die - Jamaika 
nur zu gern als erfol gr eiches Ge- 
genstück zu Kuba sich entwickeln 
sahen. Ein Wahlergebnis von Östli- 
chem Zuschnitt "■ gleichgültig, wie 
es auch zustande g ekommen jst - 
durfte diesen Bestrebungen nicht 
dienlich sein. Es könnte in dieser* 
Region auch latente Zweifel an den 
lauteren Absichten wecken, auf 
Grenada wirklich nur demfreien 
• Willen der Bevölkerun g zur Gel- 
tungzu verhelfen. 




So leistet das eiserne Schweigen 
der Haidt-Hohe zu den Bntlassungs- 
gründen im Falte Kießling den Ruf- 
mord an einem Bürger -Vorschub- 
. . . Wenn der General nun aber alle 
sein Privatleben betreffenden Vor- 
würfe zuruckweist, entsteht eine 
neue Lage und es entsteht, der- Ver- ■ 
dacht, daß die Gründe für seine Ent- f* 
lassung vielleicht doch, im Politi- p': 
sehen zu suchen sind. Daß der Posten • 

Heßling s bei der NATO von jeher an 
“Rinfln Blnsig keit krankte, ist kein Ge- ,■ 

hegnnis. Eine A useinandersetzung 
darüber mit brüskem Hmauswurf zu 
beenden, das spräche währiieh nicht 
für Wörner. Es gibt für den Mini ster 
also Gründe genug, sein Schweigen 
jetzt zu brechen. (FreSburg) 
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Bis Mitte des Jahres „regieren“ 

die Franzosen in der £6. Weim 
es nach dem Pariser 
Indpstri eminis ter Fabius geht, 
wird es der Start za einer 
gemeinsamen Offensive: Der 
Rückstand der Europäer . 
gegenüber Japanern und 
Amerikanern im Bereich der 
Zukunfts-Technologien soll 
anfgebolt werden. 

Von JOACHIM SCHATJETJSS 

F ür Europa hat die blau-weiß- 
rote Stunde ges chlagen. Seit 
dem 1. Januar ist Frankreich für 
sechs Monate Präsidialniacht der EG. 
Die Regierung. in Paris kann dami t 
auf die Zehner-Gemeinschaft mehr 
Einfluß nehmen. Bei ihr liegt jetzt die 
Vorbereitung der Brüsseler Minister- 
ratssitzungen und der beiden regulä- 
ren Gipfeltreffen. Die Entscheidun- 
gen werden zwar gemeinsam getrof- 
fen. Aber die Position des Präsiden- 
ten hat erfahrungsgemäß besonderes 
Gewicht. Andererseits hat er auch 
eine größere Verpflichtung zum 
Erfolg, 

Unter sehr günstigen Vorzeichen 
steht diese französische Präsident- 
schaft allerdings nicht Der letzte eu- 
ropäische Gipfel unter griechischem 
Vorsitz in Athen war Anfang Dezem- 
ber an den Budget-. und Agrarproble- 
men gescheitert Und der Ausbruch 
einer schweren Krise wurde nur da-' 
durch ver mie den ,' Aafl de*) Kopf . 

in den Sand steckte. So - muß die 
Gemeinschaft gegenwärtig aus provi- 
sorischen Monatsbeitragen von der 
Hand in dpri Mnr^d leben.- 
Wie damit die im April anstehende 
Erhöhurig der gemeinsamen A grar . 
preise finanziert werden soH, ist eme 
offene Frage, Auch der gerade jirdn 
französischer Seite geforderte Abbau 
der Grenzausgleichsbetrage hangt 
völlig in der Luft, ebenso wie der 




Abbau der kostspieligen Butterber- 
ge. An sich müßte jetzt endlich die 
gesamte Agrarmarktordnung von 
Grund auf reformiert werden, was 
nicht zuletzt die deutsche Seite for- 
dert Aber dabei stehen in erster Li- 
nie bedeutende französische Interes- 
sen auf dem SpieL 

landwirtschaftsminister Michel 
Rocard ist deshalb um seine Aufgabe 
nicht zu be ne i den; TmhTprhip aber 
. unterhält er zu den Bauern bessere 
Beziehungen als die meisten seiner 
Vorgänger. Auch genießt er bei sei- 
nen Kollegen in der EG, insbesonde- 
re bei ’R upriosland wirt yha ftsmini. 
ster Kiechle, größeres Vertrauen. So 
wagt sein Ministerium die sehr muti- 
ge Parole herauszugeben, daß Frank- 
rach. als Mitbegründer der EG eine 
besondere europäische Erfolgsver- 
pflichtung hat 

Aber so wichtig das grüne Europa 
■ für Frankreich ist - ein europäisches 
Denkmal kann sich Staatspräsident 
Mitterrand in diesem Bereich der Zu- 
sammenarbeit nicht setzen. Deshalb 
will er als großer Initiator der indu- 
striellen Revolution in die Geschich- 
te eingehen. Die von ihm proklamier- 
te „Mutation“ der französischen In- 
dustrie, für die jetzt mit dem Fall 
Talbot die ersten Weichen gestellt 
worden und, soll in einen „europäi- 
schen Raum der. Industrie und For- 
schung“ eingebettet werden. Dies 
wäre eine neue Etappe für Europa, 
heißt es in riiwn den Partnerstaaten 
übermittelten französischen Memo- 
randum. 

Andererseits wird die Idee vom so- 
zialen europäischen Raum, die Mit- 
terrand m Beginn seiner Amtszeit 
den Partnern schmackhaft zu ma- 
chen versuchte, jedenfalls in diesem 
. Z usammenhang zurückgestellt. Viel 
Staat kann Frankreich mit dieser zur 
Illusion zerronnenen Idee heute oh- 
nehin nicht mehr machen, nachdem 
sich die ambitiöse Sozialpolitik der 



„AriaN° und „Airbus" erfs Wegweiser Frankreichs Indwrtrieminister Fablus (Mitte) will Europa technojo^b d^aujUtie S^wiP ^e Jtolf eB 


sozialistischen Regierung als Fehl- 
schlag erwiesen hat - insbesondere 
die Verkürzung der gesetzlichen Ar- 
beitszeit von 40 auf 39 Wochenstun- 
den bei vollem Lohnausgleich. Von 
der Einführung der 35-Stunden-Wo- 
che, ein wichtiges Wahlversprechen 
Mitterrands, ist inzwischen keine Re- 
de mehr. 

Allerdings hatte Mitterrand schon 
im Juni 1982 auf dem von ihm präsi- 
dierten vorletzten Weltwirtschafts- 
gipfel von Versailles ein Technologie- 
Programm vorgelegt, das zu gemein- 
samen Vorhaben in allen Bereichen 
mit hohen Ausgangsinvestitionen 
führen sollte. Als Beispiele genannt 
waren neue Energien, Femmeldewe- 
sen, Robotertechnik, neue Materia- 
lien, Elektrotechnik und Biotechnik. 
Dadurch sollte - entsprechend den 
damaligpn mTialistisflipn Zielsetzun- 
gen - vor allem Beschäftigung ge- 
schaffen werden. 

Daraus ist freilich nichts geworden, 
»nd zwar auch H^chaTh nicht, weil die 
Franzosen sich nicht bei ihrem tech- 
nischen Fortschritt vor allem auf dar 
Staat und die B taats!inb»TTM»hinpn 
stützen wollten, während die anderen 
westlichen Industriestaaten die Tech- 
nologie als einen Bereich der priva- 


ten Wirtschaft betrachteten. Außer- 
dem wollten sich die Amerikaner und 
Japaner von den Europäern nicht in 
ihre technologischen Karten bücken 
lassen. 

Frankreichs liberaler Industrie- 
und W «<»nR p ha<bfrnihi stpr Laurent 
Fabius hat daraus die K onsequ enzen 
gezogen. Das von ihm im Hinblick 
auf die EG-Präsidentschaft ausgear- 
beitete Memorandum beruht, wie es 
darin ausdrücklich heißt, auf dem 
„f imda mentalen Prinzip“, daß die 
Entwicklung der europäischen Indu- 
strie nur durch diese selbst erfolgen 
kann. Die konkreten Initiativen müß- 
ten die Unternehmen entsprechend 
den Erfordernissen des Marktes er- 
greifen. An der EG liege es, die dafür 
günstigen Begleitumstände zu schaf- 
fen. 

Das schließt Gemeinschaftsprojek- 
te der Regierungen nicht aus. Davon 
gibt es schon eine ganze Reihe wie 
zum Beispiel den Airbus und die Ra- 
kete Ariane. An neuen Projekten des 
Infrastruktursektors werden in dem 
Memorandum der Ärmelkanal-Tun- 
nel, ein europäischer TGV (Hochge- 
schwindigkeitszug), intereuropäi- 

SChe Knmtwtinilrati n nglrah pl mH opti- 
schen Fasern, gemeinsame Daten- 


banksysteme und Stromaustausch- 
anlagen genannt Kurz vor der Unter- 
zeichnung steht ein französisch- 
deutsch-britisch-belgisches Koopera- 
tionsabkommen für die weitere Ent- 
wicklung von Brut-Reaktoren. Dies 
alles sind Sektoren, in denen die 
Franzosen einen technologischen 
Vorsprung oder ein starkes wirt- 
schaftliches Interesse haben. 

An eigentlichen Gemeinschaftspro- 
grammen will Fabius, wie er kürzlich 
erklärte, seinen Partnern solche für 
die Bereiche Elektronik, TnformaHtr 
und Biotechnik unterbreiten. Außer- 
dem plädiert er für eine engere Ko- 
operation der europäischen Forscher. 
Gegenwärtig arbeiten in da EG rund 
1000 Forscher mmimw. Und in 
praktisch allen Zukunftssektoren ist 
die Forschung bisher national geblie- 
ben. 

So sei Europa zum ersten Mal in 
seiner Geschichte seit einigen Jahren 
nicht mehr die wichtigste Quelle der 
wL<ts<*nschnft1ichi»n iinH technologi- 
schen Innovation, heißt es in dem 
Memorandum. Es laufe damit Ge- 
fahr, den Eintritt in die dritte indu- 
strielle Revolution, nämlich die da 
Elektronik, zu verpassen. Damit ver- 
größere sich da europäische Rück- 


PRESS/LDFTHANSA 

stand gegenüber den USA und Japan 
immer mehr. 

Schon heute bestreitet die europäi- 
sche Datenverarbeitungsindustrie 
(Informatik) gerade zehn Prozent des 
Weltmarktes und 40 Prozent ihres 
eigenen Marktes. Acht von zehn 
Computern importiert die EG aus 
den USA und neun von zehn Video- 
Recordern aus Japan, um nur zwei 
besonders krasse Beispiele zu nen- 
nen. An elektronischen Bauelemen- 
ten ist die EG zu 60 Prozent auf 
Importe angewiesen, und keine euro- 
päische Firma verfugt in diesem Be- 
reich über eine hochtechnologische 
Erzeugung. Nicht besser steht es bei 
den Industrie-Robotern. 

Da wichtigste Grund für den tech- 
nologischen Rückstand da EG ist 
nach französischer Auffassung die 
Zersplitterung Europas. Viele lebens- 
wichtige Großprojekte ließen sich 
schon aus finanziellen Gründen nicht 
auf nationaler Ebene verwirklichen. 
Kein einziges Land da EG besitze 
eine echte Chance, die großen Tech- 
nologien selbst zu beherrschen. Und 
seit dem Bestehen der EG sei über- 
haupt kein transnationaler europäi- 
scher Industriekonzero gegründet 
worden. 
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Mit Flüstertüte“ und Plakaten: Unternehmer-Protest In Frankfurt 

... FOTO: DPA 


Das Reizthemader diesjährigen 
TarSuKeüumdnsetzinigen 
heißt 35-Stonden-Woche. Gegen 
diese Gewerkschafts-Forderung 
sind am Wochenende in 
F rankfu rt mro erstenmal 

Unternehmer auf die Straße 
gegangen. ' 

*. Von JOACHIM WEBER 

D ie Konkurrenz in Ostarien be- 
grüßt die 35-Stunden-Woche 
in Deutschland“, war auf den 
Plakaten zu le s en . Oder, ganz boß 
und knallig; „35 Stunden: Jobkiller“. 
Wer am Samstag auf da Jagd nach 
Sonderangeboten über Frankforts 
Emkaufs-Prunkstraße Zeü pügerte, 
bekam Ungewohntes zu sehen: Seriö- 
se, elegant gekleidete Horen verteil- 
ten Flugblätter mit dem Slogan 
„Jetzt gemeinsam für Arbeit und Ar- 
beitsfrieden“, diskutierten mit den 
Passanten und - froren erbärmlich. 

Die Aktion war eine Premiere: 
Frankfurts Unternehmer waren auf 
die Straße gegangen, um vor da an- 
stehenden Metafltarifhinde über ihre 
Sicht der 35-Stunden-Woche zu infor- 
mieren. Und auch den eigenen Wis- 
sensstand wollten sie ein wenig ver- 
bessern: Wie denken Herr und Frau 
Jedermann über das Problem? 

Dem Ha pftein von einem halben 
Dutzend Herren im überwiegend 


riiinkrihlanen Mantel das in den frü- 
hen Vormittagsstunden auf da noch 
recht leeren Zeü die Stellung hielt, 
stand das leichte Unbehagen über die 
ungewohnte Situation — vielleicht 
aber auch nur über den ständig tröp- 
felnden Regen - noch ins Gesicht 
geschrieben. Doch das änderte sich 
rasch. 

Denn die wenigen unter den Vor- 
übereilenden, die „Happening“ 
zunächst überhaupt zur Kenntnis 
nahmen, äußerten fest durchweg 
spontane Zustimmung. „Das find’ ich 
gut, daß ihr auch mal auf die Straße 
geht und euch kalte Füße holt, nicht 
bloß immer die anderen“, rief eine 
Frau K nn Tpmri TTpktnr zu. Und 
ein älterer Arbeiter vertraute sich 
dem Chef eines 20-Mann-Betriebs am 
„Isch laß’ misch net von da Gewäk- 
schaft ufrhetze, isch glaab denne des 
net“ 

Für die Motivation da „Demon- 
stranten“ (die sich erst gegen Mittag 
darauf besannen, daß ja auch ein Me- 
gaphon am Info-Kiosk bereitstand) 
sorgte schließlich auch ein Betriebs- 
rat, da sich kaum hörbar an einen 
AEG-Direktor wandte: „Ich darf das 
ja eigentlich nicht sagen, aber ich bin 
auch gegen die 35 Stunden.“ 

Die Flugblätter mit den Unterneh- 
mer-Argumenten fanden reiße n den 
Absatz: Wichtigste Abnehmergruppe 


waren ganz offensichtlich Damen in 
mittleren Jahren, bei Jug e ndlic hen 
dagegen war „kein Blumenpott zu 
gewinnen“, wie ein Jung-Untemeh- 
mer bedauerte. 

Weil Unternehmer nicht jeden Tag 
auf da Straße in Aktion zu sehen 
sind, kam es auch zu Mißverständnis- 
sen. „Viele denken doch tatsächlich, 
wir sind von da Gewerkschaft“, 
wunderte sich ein Mittelständler, 
dem seine Rolle als Propagandist im- 
mer mehr Spaß machte 

Natürlich gab es nicht nur Zustim- 
mung. Vor den Bratpfannen- und 
Kochgeschirr-Schaufenstern des 
Kaufhofe entspannen sich hitzige 
Diskussionen; als da Regen nach- 
ließ, auch am Informationskiosk. Da 
entlud rieh so manch aufgestauter 
Groll: Jhr Unternehmer setzt euch 
doch morgens nur in euren Sessel 
und laßt eure Hanseln antreten . . .“ 
oda „Die Arbeiter haben doch 
Deutschland wieder aufgebaut, nicht 
die Unternehmer. Aba die fehlen 
jetzt den Mercedes“, waren nur einige 
da Stimmen, mit denen sich die 
Chefs zu den Klangen eines nur zehn 
Meter weiter aufgebauten Heilsar- 
mee-Orchesters konfrontiert sahen: 

ln da Diskussion zeigten sich auch 
die Schwächen da Wirtschafts-Len- 
ker, die alle an ihrem Sackgassen- 
schild mit da Aufschrift „35-Stun- 


den-Woche“ am Revers zu erkennen 
waren: Im Rededuell mit Debattia- 
Profis erwiesen sich überwiegend die 
jüngeren unter ihnen als gut trainiert, 
viele gerieten aber schnell in die De- 
fensive. „Das müssen wir noch ein 
wenig üben“, war denn auch ein Fazit 
da Veranstaltung. Ein anderes: „Bei 
solchem Hundswetter muß man den 
Leuten doch Glühwein oda heißen 
Äppelwoi anbieten.“ 

Doch es ging auch ohne Als kurz 
vor zwölf Uhr auch noch die Arbeit- 
geberspitzen unter da Führung von 
Handdskammeiprärident Hans Mes- 
ser vom Neujahrsempfang des DGB 
zur eigenen Veranstaltung überge- 
wechselt waren, hatten sich rund 50 
Unternehmer locker auf da Zeil ver- 
teilt, waren in vielen kleinen Griipp- 
chen in Diskussionen verstrickt 
8000 Handzettel waren zu diesem 
Zeitpunkt bereits verteilt Und das 
Schönste: Anders als bei ähnlichen 
Infonnationsveranstaltungen lag 
kaum irgendwo ein blauer Bogen 
weggeworfen auf -dem Boden. Es 
scheint, daß ein Bedarf an Informa- 
tionen auch aus dem Arbeitgeberla- 
ger besteht Die hessischen Unter- 
nehmer konnten ein Ergebnis befrie- 
digt mit nach Hause nehmen: Bei den 
Leuten auf da Einkaufsstraße hatte 
die 35-Stunden-Woche keine Mehr- 
heit 


WIEWAR 

DAS? 

Als die 
Konzertierte 
Aktion 
zerbrach 

Von HEINZ HECK 

S eit sie tot ist reißen die Wieder- 
belebungsversuche nicht ab. Da- 
bei hatte man zu Lebzeiten kei- 
neswegs die reine Freude an ihr. Den 
jüngsten Versuch einer Mund-zu- 
Mund- Beatmung startete jetzt der 
Bonner FDP-Fraktionschef Wolfgang 
Mischnick auf dem Dreikönigs-Tref- 
fen seiner Partei in Stuttgart. Er for- 
derte die Tarifparteien zur Wiederauf- 
nahme da konzertierten Aktion auf, 
um auf diese Weise eine Lösung fiir 
das Problem der Arbeitslosigkeit zu 
finden. 

Es waren bisher vor allem FDP- 
Politiker, die sich für eine Wiederauf- 
nahme da Gesprächsrunde mit Ver- 
tretern des Arbeitnehmer- und Ar- 
beitgeberlagers unter Vorsitz des 
Wirtschafts ministers einsetzten, seit 
die Arbeitgeber 1977 mit ihrer Verfas- 
sungsklage gegen die Mitbestim- 
mung nach Meinung da Gewerk- 
schaften „das Tischtuch zerschnit- 
ten“ hatten und diese daher dem 
Konzert femblieben. Dabei war es 
unbestritten Karl Schiller (SPD), da 
gleichsam als Karajan der Wirtschaft 
den Taktstock besonders publicity- 
trächtig schwang. Wortschöpferisch 
wie a war, hat er die Bezeichnung für 
ein abgestimmtes Verhalten von 
Staat und Sozialpartnern zum Begriff 
für eine Institution, die Gespräche 
am „Tisch da kollektiven Vernunft“ 
(Schiller), um gemünzt 

Paragraph 3 des Gesetzes „zur För- 
derung da Stabilität und des Wachs- 
tums da Wirtschaft“ (kurz Stabili- 
tätsgesetz) vom 3. Juni 1967 sieht ein 
aufeinander abgestimmtes Verhalten 
da Gebietsköiperschaften, Gewerk- 
schaften und Untemehmensvabän- 
de im Interesse eines gesamtwirt- 
schaftlichen Gleichgewichts vor. Bei 
eina Gefährdung da via wirtschaft- 
lichen Ziele Wachstum, Vollbeschäf- 
tigung, Preisstab ilitat und außen- 
wirtschaftliches Gleichgewicht soll 
die Bundesregierung „Orientierungs- 
daten“ für ein solches Verhalten zur 
Verfügung stellen. 

In diesem „magischen Viereck“ 
war in den letzten Jahren zeitweise 
alles aus dem Lot geraten, und das 
Beschäftigungsziel bleibt auf Jahre 
unerreicht, das Wachstumsziel neuer- 
dings nicht ganz in dem Maße. 

Seit dem Karlsruher Urteil zur Mit- 
bestimmung im Frülö&br 1979 sind 
immer wieder Anläufe, vor allem 
auch von Wirtschaftsminister Otto 
Graf Lambsdorff unternommen wor- 
den. Ungeachtet aller erklärten Ge- 
sprächsbereitschaft (da damalige 
OTV-Chef Heinz Kluncker wollte 
„notfalls auch mit des Teufels Groß- 
mutter reden, wenn es den Interessen 
da Arbeitnehmer dient“) blieb es bei 
Anläufen. 

Allein die festge&hrene Diskussion 
um die 35-Stunden-Woche könnte 
schon die Wiederaufnahme da Ge- 
spräche rechtfertigen. Zwar ist kaum 
zu erwarten, daß die beiden Seiten 
von ihren Positionen abgeben, doch 
hangt gerade an dieser Frage zu viel, 
als daß man irgend etwas unversucht 
lassen sollte. Allerdings ist fraglich, 
ob die Gewerkschaften sich hier frei- 
willig wieda in eine Art Begrün- 
dungszwang zu begeben bereit sind. 
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Ihr Kurs auf dem Aktienmarkt 

sollte von Ihrem persönlichen Anlageziel 

gesteuert werden. 


Die Aktie ist ein wesentlicher Bestandteil 
der qualifizierten Vermögensbildung. Denn 
sie bietet die Möglichkeit, sich - entspre- 
chend Ihren persönlichen Bedürfnissen und 
Zielen - an ausgewählten Unternehmen 
zu beteiligen. Sei es auf dem Gebiet der 
Versorgungsindustrie, der Großchemie und 
des Automobilbaus sowie in anderen 
führenden Bereichen der deutschen Wirt- 
schaft. Die richtige Einschätzung eines 
Unternehmens ist die entscheidende Basis 
für eine erfolgreiche Anlage in Aktien. Sie 
setzt detaillierte Markt- und Unternehmens- 
kenntnisse voraus. 


Sprechen Sie darüber mit unserem 
Anlageberater. Nutzen Sie die Kompetenz 
und Marktkenntnis der Deutschen Bank, 
einer der führenden Großbanken der Welt. 
Mit ihrem schnellen und sensiblen 
Informationsapparat. Und der Erfahrung 
aus vielen Jahren der erfolgreichen part- 
nerschaftlichen Tätigkeit im Auftrag des 
Kunden. 

S prechen Sie mit uns. Denn unser 
Service ist es wert. 


Deutsche Bank 
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Pfarrer 

enttäuscht über 
EKD- Antwort 

NORBERT KOCH. Bonn 

Aus Sorge über die ihrer Ansicht 
nach unzureichende Reaktion der 
Amtskirche auf die umstrittenen Äu- 
ßerungen von Dorothee Sülle vor 
dem Weltkirchenrat in Vancouver 
hatten vier Pastoren aus Flensburg 
der EKD eine „Anrufung" zu ge- 
schickt. Darin müde der Rat der 
EKD an seine Verpflichtung erinnert, 
„die Gläubigen vor Unglauben und 
Irrlehre zu bewahren“. Mittlerweile 
liegt die Antwort aus Hannover vor. 

Walter Hammer, Leiter der Kir- 
chenkanzlei. erinnert in seinem 
Schreiben noch einmal daran, daß 
sich der Ratsvorsitzende Bischof 
Lohse bereits in Vancouver mit den 
Thesen von Frau SöUe kritisch aus- 
einandergesetzt habe. Außerdem ha- 
be die Theologie-Professorin in eige- 
ner Verantwortung und nicht im Na- 
men der EKD gesprochen. Einer be- 
sonderen Auseinandersetzung mit 
dem Standpunkt von Frau Solle be- 
dürfe es darum nicht mehr. 

Die vier Flensburger Pfarrer sehen 
sich mit dieser Antwort „abgefer- ! 
tigt“, wie einer der Initiatoren, Pastor ! 
Wolfram Lackner, gegenüber der I 
WELT feststellte. Mit ihrer Anrufung I 
hätten sie ein klares Wort über das I 
Selbstverständnis der Kirche erwar- , 
tet, denn viele Gläubige „seien zu- 
tiefst verwirrt". Der gegenwärtige 
theologisch-kirchliche Pluralismus 
in Glaubensfragen verhindere „per- I 
manent eine Auseinandersetzung mit 1 
den Grundlagen des Glaubens". In 
der Antwort an Walter Hammer ; 
schreiben die vier Geistlichen jetzt: 
„Dieser Pluralismus hat zur Folge, 
daß dadurch die Bindung der kirchli- 
chen Verkündigung an Bibel und Be- 
kenntnis gelost wird und der willkür- 
lichen Umwandlung der christlichen 
Botschaft Tür und Tor geöffnet wer- 
den. Das bedeutet gleichzeitig, ge- 
wollt oder ungewollt, ein Verlassen 
der Botschaft der Reformation. " 

Lackner findet es verhängnisvoll 
für die Kirche, wenn die Diskussion 
über diese Frage „verdrängt" würde. 
Lackner: „Die Gläubigen, aber auch 
die Außenstehenden, wollen wissen, 
wo die Kirche heute steht Unserem 
Appell an die EKD haben sich Einzel- 
ne, aber auch Gruppen in Sorge und 
Trauer angeschlossen." 

Sozialisten: CFDT 


Hamburger Senat sitzt 
auf einer Zeitbombe 

CDU geht mit dem Etat 1984 vor das Verfassungsgericht 


Politisches Handeln findet in 
Düsseldorf kaum noch statt 


UWE BAHNSEN, Hamburg 

Drei Wochen, vom heutigen Tage 
an gerechnet, haben die Anwälte des 
Hamburger Senats und des Bürger- 
schaftspräsidenten Peter Schulz 
(SPD) Zeit für den Versuch, einen 
juristischen Sprengsatz der CDU am 
mühsam errichteten Haushaltsge- 
bäude für 1984 zu entschärfen. Die 
Aussichten, daß dieses Vorhaben ge- 
lingt, werden auch im sozialdemokra- 
tischen Regierungslager als ungün- 
stig eingeschatzL Was hier zu deto- 
nieren droht, ist ein 19 Seiten umfas- 
sender Schriftsatz, den der hanseati- 
sche Rechtsanwalt Emst Lowe am 
Freitag im Auftrag der CDU-Bürger- 
schaftsfraktion im Hambiugischen 
Verfassungsgericht am Sieveking- 
platz abgab. 

Mit dieser Antragsschrift will die 
christdemokratische Opposition im 
Wege des Normenkontrollverfahrens 
die Feststellung erreichen, daß zwei 
Regelungen des von der SPD-Mehr- 
heit in der Bürgerschaft durchgesetz- 
ten Haushaltsbegleitgesetzes wegen 
eines Verstoßes gegen die Landesver- 
fassung nichtig sind. Es geht dabei 
um die Änderung der Landeshaus- 
haltsordnung, mit der die Kreditauf- 
nahme vom Brutto- auf das Netto- 
prinzip umgestellt wird - alte Kredite 
werden durch neue getilgt, ein Abbau 
der Staatsschulden findet nicht mehr 
statt - und um die Umwandlung auf- 
gelaufener Kassen- in langfristige 
Kredite. Beide Bestimmungen sind 
tragende Säulen des von der sozialde- 
mokratischen Landesregierung vor- 
gelegten und nach heftigen internen 
Auseinandersetzungen im Regie- 
rungslager von der SPD-Fraktion 
schließlich gebilligten Haushaltsent- 
wurfs für 1984. 

Rund 20 Millionen Mark pro Tag, 
insgesamt als vier Milliarden, 
will der Senat im Jahr 1984 sin langfri- 
stigen Krediten aufoehmen - ein fi- 


nanzpolitischer Kurs, den auch so- 
zialdemokratische Etatexperten nur 
dann für vertretbar halten, wenn da- 
mit zugleich durchgreifende Anstren- 
gungen zur Haushalts Sanierung ver- 
bunden werden. Die rund 250 Millio- 
nen Mark an Einsparungen, auf die 
sich der linke und der rechte Flügel 
der SPD-Fraktion schließlich nach 
einem bitteren Grundsatzkonflikt bis 
hin zum Rand der Regierungsunfa- 
higkeii einigten, genügen nach Auf- 
fassung aller Sachkenner keines- 
wegs. Sanieren lassen sich die völlig 
aus dem Lot geratenen Staatsfinan- 
zen der Hansestadt mittelfristig nur, 
wenn die Personalkosten drastisch 
reduziert werden. 

Genau dies ist die dringlichste For- 
derung der CDU, die den Senat und 
die SPD -Mehrheit im Parlament zu- 
nächst politisch vergeblich drängte 
und nun gerichtlich zwingen will, 
statt ständiger weiterer Verschul- 
dung endlich die strukturellen Pro- 
bleme des Haushalts in Angriff zu 
nehmen. Der CDU-Finanzexperte 
Wolfgang Peinen „In den letzten 
zehn Jahren ist das Personal im öf- 
fentlichen Dienst Hamburgs um 
zwölf Prozent erhöht worden; in der 
gleichen Zeit hat die Bevölkerung 
der Hansestadt um zehn Prozent ab- 
genommen. Diese Scherenentwick- 
lung schneidet Hamburg die Luft 
ab.“ 

Die Opposition will mit ihrem An- 
trag bei dem Verfassungsgericht 
nicht nur die von der SPD durchge- 
setzte Finanzieningsstruktur des 
Etats 1984 überprüfen lassen; der Re- 
gierungspartei soll nach den Worten 
des CDU-Fraktionschefs Hartmut 
Perschau auch klargemacht werden, 
daß „bei der Verabschiedung des ei- 
gentlichen Haushalts am 18. Januar 
über einen Etat abgestimmt wird, 
dessen wichtigstes Element bereits 
mit der Vermutung der verfassungs- 
mäßigen Nichtigkeit behaftet ist". 


Korporierte liebäugeln mit 
blockfreiem Deutschland 


fi e l der Koalition deutsche Burschenschaft und Coburger Convent in Berlin 

IO den Rücken AXEL SCHÜTZSACK, Berlin Auch auf der Veranstaltung der 


A GRAF KAGENECK, Paris 

Scharfe Kritik hat die Führung der 
Sozialistischen Partei Frankreichs 
auf einer Parteivorstandssitzung am 
Wochenende in Paris an der ihr nahe- 
stehenden Gewerkschaft CFDT we- 
gen ihrer Haltung im Sozialkonflikt 
in den Talbot-Werken geübt Jean 
Poperen, zweiter Mann der Partei, 
warf der CFDT-Fühiung, ohne sie zu 
nennen, Kurzsichtigkeit, Mangel an 
Maß und Starrsinnigkeit im Arbeits- 
kampf vor. 

Man habe eine für die Arbeiter 
letztlich negative Aktion durchge- 
führt Die Gewerkschaft habe mit ih- 
rem Beharren, den Streik bei Talbot 
fortzusetzen, die schwere Verantwor- 
tung für die Unruhen zu tragen; sie 
sei der Regierung in dem Bemühen 1 
um Ausgleich in den Rucken gefallen 1 
und habe dadurch der Links koalition 
schweren Schaden zugefügt 

Ausdrücklich lobte Poperen dage- 
gen die „maßvolle und verständnis- 
volle“ Politik der Gewerkschaft CGT, 
die unter den 17 000 Angestellten des 
Werkes die größte Anhängerschaft 
hat Groteskerweise wird die CGT 
von der Kommunistischen Partei 
kontrolliert die zwar Koalitionspart- 
ner der Sozialisten in der Regierung 
ist deren Sozial- und Wirtschahspoli- 
tik aber unaufhörlich kritisiert 

Die nur über acht Prozen t der Sitze 
im Betriebsrat verfügende CFDT des 
eher gemäßigten, Mitterrand und 
Mauroy nahestehenden, Edmond 
Maire hatte die ausgehandelte Frei- 
setzung von 1905 Arbeitern im Werk 
Poissy nicht akzeptiert und die Ar- 
beiter zu einem unbefristeten Streik 
aufgefordert der von etwa 300 ihrer 
meist nordafrikanischen Anhänger 
auch befolgt wurde. Dabei kam es 
immer wieder zu schweren Zusam- 
menstößen mit Arbeitswilligen, die 
erst am Wochenende durch Aussper- 
rung und Polizeieinsatz beendet wer- 
den konnten. 

Die Sozialistische Partei stellte sich 
auf ihrer Vorstandssitzung unzwei- 
deutig hinter die von dem sozialisti- 
schen Industrieminister Fabius ange- 
kündigte Politik einer gründlichen 
Umstrukturierung der französischen 
Schwerindustrie mit dem Ziel, sie 
durch den Einsatz von Robotern in- 
ternational wettbewerbsfähi ger zu 
machen Diese Politik aber wird mit i 
Einverständnis der Regierung die 
Freisetzung von Tausenden von Ar- 
beitsplätzen in der Stahl-, Schiffbau-, 
Textil- und Automobilindustrie mit 
sich bringen. Ein Opfer, dem sich die 
Kommunisten zähneknirschend un- 
terwerfen. Talbot-Poissy war ein er- 
ster Testfall. Er ist denkbar schlecht 
für die Linke ausgegangen. Sie ist 
nicht nur unter sich selbst zerstritten, 
sie dürfte ihr letztes Ansehen vor den 
Arbeiten verspielt haben. 

Kennzeichnend für die Lage ist der 
neue Popularitätsverlust des Staats* 
chefs. Mitterrand sieht sich in der 
jüngsten Umfrage mit nur noch 34 
positiven, aber 52 negativen Stimmen 
in die schlechtesten Ergebnisse des 
Jahres 1983 zurückversetzt 


AXEL SCHÜTZSACK, Berlin 

Der Exilrusse Lev Kopelev hat auf 
einer Tagung des Coburger Convents 
und der Deutschen Sängerschaft in 
Berlin die Überzeugung geäußert, 
daß die Teilung Deutschlands eine 
vorübergehende „zeitpolitsch be- 
dingte Erscheinung“ sei Die staats- 
politische Spaltung Deutschlands 
werde vorübergehen, weil sie nicht 
dem Geist der Zeh, sondern „des 
Hören Geist“ entspreche. Kopelev 
hob dabei hervor, daß es sich bei der 
Spaltung Deutschlands um eine 
Zwangsteilung, eine künstliche, poli- 
tisch-strategisch bestimmte handele, 
welche die nationale Existenz ver- 


Der Präsident des Gesamtdeut- 
schen Instituts, Detlef Kühn, der zu 
dem Thema „Deutsche Einheit - Uto- 
pie oder aktuelle Verpflichtung?“ 
sprach, hob hervor, daß die Politik 
der Entspannung von deren Expo- 
nenten in der Bundesrepublik immer 
deutlicher zum Selbstzweck und 
nicht als Mittel zur Überwindung der 
Spaltung betrieben worden sei Be- 
merkenswert sei dabei, daß die deut- 
sche Frage erst wieder durch die Frie- 
densbewegung und Teile der Linken 
neue Aktualität erhalten habe. 

Daß Vorstellungen aus der Gedan- 
kenwelt der Friedensbewegung und 
der Linken in der Bundesrepublik 
hinsichtlich der deutschen Frage 
auch in studentischen Korporations- 
verbanden zumindest als erwägens- 
wert angesehen werden, ist unver- 
kennbar. Teilnehmer der Tagung des 
Coburger Convents und des Deut- 
schen Sängerbundes hoben hervor, 
daß bei einer Diskussion über die 
nationale Frage und über Lösungs- 
möglichkeiten auch über ein neutra- 
les Deutschland zwischen den Blök- 
ken nachgedacht werden müsse. 


Auch auf der Veranstaltung der 
Deutschen Burschenschaft, die zur 
selben Zeit in Berlin tagte und sich 
dem analogen Thema „Wege zur Wie- 
dervereinigung Deutschlands“ wid- 
mete wurde mit ähnlichen Vorstel- 
lungen geliebäugelt Der ehemalige 
deutsche Botschafter in Moskau 
Groepper, seit Jahren ein engagierter 
Verfechter eines blockfreien neutrali- 
sierten Deutschlands, rannte mit sei- 
ner These, daß nur auf dieser Grund- 
lage eine Überwindung der deut- 
schen Spaltung möglich sein werde, 
zumindest bei einem beachtlichen 
Teil des Auditoriums offene Türen 
ein. Seine Vorstellung, daß ein wie- 
dervereinigtes Deutschland auf der 
Grundlage der Neutralität zu einem 
Auseinanderrücken der Blöcke und 
damit zu einer Befriedung des mittel- 
europäischen Raumes führe, stieß 
weitgehend auf fruchtbaren Boden 

In die gleiche Kerbe stieß ein ande- 
rer Referent der Burschenschaftsta- 
gung. Theodor SchweisfUrth vom 
Heidelberger Max-Planck-Institut, 
der keinen Hehl aus seiner Sympat- 
hie zur Friedensbewegung machte, 
setzte sich für die Wiedervereinigung 
Deutschlands in einem blockfreien 
Europa ein. Den Ost-West-Konfiikt 
bezeichnet« er als eine „Begriffslü- 
ge“. Sein Modell eines wiederverei- 
nigten Deutschlands in einem block- 
freien Europa - gesamteuropäischer 
Sicherheitsvertrag, Gewaltverzichts- 
erklärung, atomwaffenfreies Europa 
oder atomwaffenfreie Zonen in Euro- 
pa - wies unverkennbar Ähnlichkei- 
ten mit sowjetischen Vorstellungen 
über ein kollektives europäisches Si- 
cherheitssystem auf Die Diskussion 
erhielt zeitweilig einen anti westli- 
chen Akzent, indem die Schuld an 
der deutschen Spaltung im wesentli- 
chen den Westmachten, insbesonde- 
re Frankreich, in die Schuhe gescho- 
ben wurde. 


Von WILM HERLYN 
/■'Generalprobe für die Parteien ist 
vJTin N ordrhein- Westfalen 1984 an- 
gesagt Denn am 30. September sol- 
len die Kommunalwahlen schon Auf- 
schluß geben über die Trends der 
entscheidenden Landtagswahl im 
Mai 1985. Schon jetzt wird dieser Ur- 
nengang nicht nur als Urteil über, 
fünf Jahre SPD-ADeinherrschaft in 
. Düsseldorf angesehen, sondern auch 
als Halbzeitwertung über die CDU/ 
FDP-Bundesregierung in Bona 

Die SPD reklamiert für sch zwar. 
„Sozialdemokraten haben Nord- 
rhein- W estfalen liebens- und lebens- 
werter gemacht“ (Zitat aus einem 
Werbefilm). Aber sie weiß natürlich, 
daß dies nur als effektheischender 
und vordergründiger Spruch zu wer- 
ten ist 

Die Wirklichkeit sieht längst nicht 
so rosig aus: überdurchschnittlich 
hohe Arbeitslosenquoten, vor allem 
im strukturschwachöl Westmünster- 
land oder im monostrukturiexten 
Ruhrgebiet, eine lastende und gar 
wachsende Verschuldung und ein 
Haushalt, der keinen Spielraum mehr 
zuläßt für politisches Handeln. Lei- 
stungsgesetze, in Wahlkampfzeiten 
versprochen, mußten zurüebgenom- 
men werden, die Ministerien verwal- 
ten nur noch den Mangel, überall 
wird drastisch gekürzt und gespart 

Und auf dem Feld, auf dem die 
Bundesländer wirklich noch Autono- 
mie besitzen -in der Bildungspolitik 
- operierte die Düsseldorfer SPD-, 
Regierung mehr als glücklos: Das 
von der oppositionellen CDU bemüh- 
te Verfassungsgericht in Münster 
stellte noch einen Tag vor Weihnach- 
ten fest, daß die von der absoluten 
Mehrheit der Sozialdemokraten im 
Landtag durchgesetzte Gesamtschu- 
le in einem wichtigen Punkt mit der 
Verfassung nicht im Einklang steht 
Nachdem der SPD schon mühsam 
eine Bestandsgarantie für Realschule 
und Gymnasium abgerungen worden 
war, muß sie nun nach dem Spruch 
von Münster auch eine Bestandsga- 
rantie für die Hauptschule abgeben. 

Schon wenige Tage nach dem 
Wach wechsel im Herbst - Vorgänger 
Jürgen Girgensohn, mit 13 Jahren 
der dienstälteste Kultusminister, war 
schlicht amtsmüde und es leid, sich 
vom GEW-Troß seines Hauses be- 
stimmen zu lassen - machte Schwier 
dörflich, daß man ihm nicht auf der 
Nase herumtanzen kann. Seitdem 
heißt es nicht mehr: „Jürgen, wir 
haben alles schon vorbereitet Du 
mußt nur unterschreiben, hier unten 
links“ - sondern da schallt es durch 
das Ministerium an der Völklinger 
Straße; „Der Minister bittet um Vor- 
trag - entschieden wird danach.“ 

Auch im Ministerium für Landwirt- 
schaft ist ein Neuer eingezogen - 
Klaus Matthiesen aus Kiel für den im 
Zorn geschiedenen Hans-Otto Bäu- 
men Der hatte sich fest wundgerie- 
ben an den Forderungen für den Um- 
weltschutz, die ihm Johannes Rau, 
der Regierungschef; und Diether 



Posser, der Finanzminister, nicht be- 
willigen wollten. Matthiesen, der 
Neue, hat nun das bekommen, was 
man Bäumer versagte. Und er wu- 
chert mit den Pfunden - gräbt alte 
Vorlagen hervor, garniert sie mit neu- 
en Ideen und läßt sich gerne als den 
kommenden Mann feiern. 

Die Kabinettsumbildung im Herbst 
gelang Johannes Rau erst nach meh- 
reren Anläufen. Sie gilt als ver- 
klemmter Startschuß für den Mai - 
1985. Denn ursprünglich hatte Rau 
im Rmn k TinA» 1983 pm<> Mannschaft 
aufm stehen, mit der er auch die 
Landtagswahl bestreiten hätte kön- 
nen. Nach ein paar Absagen - Anke 
Brunn und Anke Fuchs s u ra Beispiel 
gaben ihm einen Korb - regiert er 
sozusagen mit einem Not-Kabinett, 
in dem nach dem altersbedingten 
Ausscheiden von Inge Donnepp als 
Justizministerin im Dezember sogar 
keine Frau mehr ist 

Die Runde selbst ist verunsichert, . 
denn niemand weiß, wer denn nun 


Landesbericht 

Nordrtiein-Westfalen 


mm eigentlichen Kern gehört Den 
wfU Johannes Rau im Rüftjahr be- 
nennen. Dann werden Anke Fuchs 
und Anke Brunn sicher dabeisein wie 
auch der bewahrte Fuhrmann Her- 
mann Heinemann, der mächtige Be- 
zirks-Boß der stärksten SPD-Gliede- 
rung im Bundesgebiet westliches 
Westfalen. 

Wer soll dann weichen? Wer räumt 
freiwillig den Platz? So kreisen die 
Gedanken mancher Minister mehr 
um die eigene Zukunft denn ums 
Verwalten ihrer Ressorts. Da möchte 
etwa der frühere Staatssekretär von 
Rau und jetzige Wissenschaftsmini- 
ster Rolf Krumsiek gerne einen siche- 
ren Wahlkreis haben. Aber auch Hei- 
npmann stellt Ansprüche. Und wer 
nimm t den Zugereisten Klaus Mat- 
thiesen auf? Selbst Innenminister 
Herbert Schnoor, ein im Kabinett un- 
umstrittener, aber unverzichtbarer 
Mann , sorgt sich um eine gute Auf- 
stellung. 

Personalfragen quälen, so scheint 
es, auch die CDU. Nachdem ihr desi- 
gnierter Spitzenkandidat für 1985, 
Berhard Worms, erst nach monate- 
langen Querelen gegen Kurt Bieden- 
kopf gekürt wurde, beginnen jetzt 
auch die Rangeleien um die nächsten 
Plätze. Zwar beansprucht Bieden- 
kopf als Chef der CDU Westfalen- 
Lippe „ mind estens“ den zweiten 
Platz. Aber schon stiftet in der Union 
der Gedanke Unruhe, die Bonner 
Führung könnte einen der ihren mit 
ins Reimen schicken. Im Adenauer- 
Haus heißt es gar, der Kampf um 
Düsseldorf sei efofech zu wichtig, als 
daß man ihn den Nordrhein-Westfa- 
kn allein anvertrauen könnte. Und 
schon sind Namen im Gespräch: viel- 
leicht Norbert Blum, der auf persönli- 
chen Erfolg ün Bundestagswahl- 
kampf am 6. März in seinem Dort- 


munder Wahlkreis verweisen kann. 
Immerhin würde Blüm als Chef der 
CDA wichtige Stimmen an sich bin- 
den können. Doch heißt es in Bonn 
anph, der Arbeite- und Sozialminister 
sei ün Kabinett Kohl/Genscher 
unverzichtbar. 

Auf gar keine Spekulationen ein- 
lassen woDen sich die Freien Demo- 
kraten. Sie sind seit 1980 nicht mehr 
im Landtag vertreten und müssen 
schon im Kommunal wahlkampf ums 
schiere Überleben kämpfen. Die Un- 
sicherheit um Graf Lambsdorff - 
stellvertretender Landesvorsitzender 
in NRW - macht es ihr nicht leichter. 

Der neue Landesvorsitzend e Jür- 
gen W. Mollemann, Nachfolger von 
Burkhard Hirsch, arbeitet sich ln die 
Landespolitik noch eia Aber er sorgt 
mit kessen Sprüchen und flotten Ide- 
en doch für einige Aufregung in den 
etablierten Landtags-Parteien. So zu- 
letzt, als er ein Volksbegehren über 
die Einführung des Privatftinks ver- 
langte, das mit der Landtagswahl ge- 
koppelt werden solle. 

Und selbst die Grünen rechnen 
sich Chancen aus. Sie boten gar der 
SPD die Hand Bündnis „als 
drittstärkste politische Kraft im Lan- 
de“. Noch sieht die SPD keinen 
Handlungsbedarf aber auch sie wird 
Spätestens am 30. September am 
Abend der Kommunalwahl vor allem 
»ff die Ergebnisse der Grünen schau- 
em In neun Kommunalparlamenten 
sind sie schon - verschieden aller- 
dings von rot-grün bis grün-grün ge- 
färbt - vertreten. Als Landesverband 
aber lehnen sie - bislang - Aktions- 
bündnisse mit der DKP strikt ab. 

Ministerpräsident Johannes Rau 
klagte erst kürzlich darüber, es werde 
zuviel über Personen geredet und ge- 
schrieben. Kaum noch kümmere sich 
jemand um die Sachverhalte. Damit 
hat er wohl recht - nur Politisches 
Handeln findet in' Düsseldorf kaum 
noch statt- - nimmt man die verun- 
glückte Initiative der Landesregie- 
rung aus, ausgerechnet der sich all- 
mählich erholenden Wirtschaft ein 
Büdungsuriaubsgesetz aufzuzwin- 
gen, das Industrie und Kommunen 
gleichermaßen belastet 

Und auch die SPD-Regierung wird 
nicht ün Emst behaupten können, 
daß ihr ständig mahnend nach Bonn 
gereckter Zeigefinger schon politi- 
sches Handeln sei Seit in der Bun- 
deshauptstadt eine CDU/FDP-Koaü- 
tion regiert, verlängert sich der For- 
derungskatalog aus Düsseldorf fast 
täglich. 

Den Vorwurf der CDU, sie entwer- 
fe nicht einmal ansatzweise ein Kon- 
zept für die wirtschaftliche Zukunft 
des Landes, gibt sie ungerührt an die 
Opposition zurück. In der Tat wird 
auch die Union 1984 stärker gefordöt 
sein zu sagen, wie sie die Strukturkri- 
se von Kohle und Stahl heilen wüL 
Den Anspruch darauf haben die Bür- 
ger an Rhein und Ruhr vor ihren 
Entscheidungen zur Kommunal- und 
zur Landtagswahl. 


Schuldenberg zwingt FDP zum Sparen 

Liberale wollen mit 13 MflUonen DM anskonmten f Kampfabsttmmnng über Kandidatenliste? 


STEFAN HEYDECK, Bonn 

Die Freien Demokraten haben ne- 
ben personellen Problemen auch 
weiter finanzielle Sorgen. Das wurde 
bei der ersten Sitzung der FDP-Spit- 
ze in diesem Jahr deutlich. Bei den 
vertraulichen Beratungen in Stutt- 
gart wurde es als unumgänglich be- 
zeichnet, angesichts des Elf-Millio- 
nen-DM-Defizits der Bundes-FDP 
am Sparkurs festzuhalten. Hingewie- 
sen wurde dabei unter anderem auf 
die Haftungsfrage der neun Präsidi- 
umsmitglieder. 

Das Führungsgremium beschloß, 
den Etatentwurf für 1984 von ur- 
sprünglich gut 14 Millionen DM auf 
etwa 13 Millionen DM zu kurzen Da- 
mit soll bei den 2U erwartenden Ein- 
nahmen der neue Haushalt ausgegli- 
chen sein. Für das Thomas- Dehler- 
Haus sollen rund 5,4 Millionen DM 
bereitgestellt und durch Etatum- 
schichtungen der Mitarbeiterstab 
von jetzt 17 auf 20 aufgestockt wer- 
den. 6,6 Millionen DM sollen für den 
Europawahlkampf verwendet wer- 


den. Fing Million bleibt zunächst 
gesperrt 

Um das Sechs-Prozent-Ergebnis 
bei den ersten Direktwahlen zum Eu- 
ropaparlament 1979 zu übertreffen, 
soll genauso wie im Bundestagswahl- 
kampf vom 1. Mai an ein Werbe- 
Sonderzug über eine Woche lang 
durch die Bundesrepublik rollen und 
Wähler für die Liberalen mobilisie- 
ren. Nach dem von der FDP-Führung 
gebilligten Wahlkampfkonzept des 
Vorsitzenden der Fraktion der euro- 
päischen Liberalen (ELP), Martin 
Bangemann,. wollen sich die Freien 
Demokraten als „die“ Europapartei 
darstellen, das hohe Maß an Ge- 
schlossenheit der ELD-Fraktion ver- 
deutlichen und die von FDP-Chef 
Hans-Dietrich Genscher vertretene 
Außenpolitik bervorhebea Der 
Wahlkampf soll auf Zielgruppen wie 
den Mittelstand und sogenannte so- 
ziale Aufsteiger a usgexi ehtet sein. Ne- 
ben der Außen- und Sicherheitspoli- 
tik wollen die Liberalen die Wirt- 
schafte- und Bildungspolitik zu 


Schwerpunktthemen machen. 

Bei der Aufstellung der Bundesli- 
ste durch die 400 Delegierten am 21. 
Januar in Leverkusen wird es mög- 
licherweise zu einem Machtkampf 
kommen Es besteht zwar Einigkeit, 
daß alle Landesverbände mit je ei- 
nem Kandidaten auf den ersten zehn 
Ratzen vertreten sein sollen Als si- 
cher gilt auch, daß die Europa-Abge- 
ordneten Bangemann (Baden-Würt- 
temberg), Mechthild von Alemann 
(NRW) und Ulrich Inner (Bayern) 
wieder die Liste anfuhren sollen Da- 
gegen brachten interne Verhandlun- 
gen immer noch keine Klarheit dar- 
über, ob Heinrich Jürgens (Nieder- 
sachsen) erneut vor Inner Platz drei 
erhält Auf ihn will Rheinland-Pfelz 
den früheren parlamentarischen 
Staatssekretär Kurt Jung setzen 
Jung soll nach Vorstellungen nord- 
deutscher Liberaler Platz sechs erhal- 
ten Den aber, so wurde zur Überra- 
schung in Stuttgart bekannt, bean- 
sprucht jetzt die Hamburger FDP für 
Rainer Funke. 


Bizarres Pokerspiel um das größte Privatvermögen der USA 


dpa/VWD, New York 

Die Autoren der amerikanischen 
Fernsehserie „Dallas“ mit ihren fikti- 
ven texanischen Ölbosewichten 
könnten vom Famüiendan des legen- 
dären US-Öimilliardärs J. Paul Getty 
eine Menge lernen. Die vielen Aus- 
einandersetzungen in der Getty-Fa- 
milie und der Kampf um die Kontrol- 
le des größten Pnvatvermögens in 
den Vereinigten Staaten sind längst 
reif fürs Fernsehen Mt dem jetzt 
geplanten Verkauf der Getty Oü 
Company für zehn Milliarden Dollar 
(rund 28 Milliar den Mark) an den 
drittgrößten US-Mmeralölkonzem 
Texaco Inc, haben die Verwicklun- 
gen ihren Höhepunkt erreicht 

Drei Söhne des amerikanischen Öl- 
milBaidärs Getty leben noch. Die bei- 
den Hauptakteure, Gordon Getty und 
J. Paul Getty jr., sind wegen jahrelan- 
ger Streitigkeiten über die Kontrolle 
des Familienvermögens tief verfein- 


det. Gonion verweist bei jeder Gele- 
genheit auf den nach seiner Ansicht 
umstrittenen Geisteszustand seines 
Bruders. Mit zu den Spielern am Get- 
ty-Pokertisch zahlen außerdem der 
Leiter des Getty-Managements, Sid- 
ney R. Petersen, und der Treuhänder 
der Getty-Museums-Stiftung, Harold 
M. Williams. Williams war als ehema- 
liger Leiter der amerikanischen Wert- 
papier- und Börsenkommission zwar 
an „WaU-Street-Dramen u gewöhnt, 
doch der Kampf um die Getty Oü 
stellt alles in den Schatten, was es 
bisher an Großfusionen und -aufkäu- 
fen in den Vereinigten Staaten gege- 
ben hat 

Gordon Getty spielt in dem bizar- 
ren Ölpoker die Hauptrolle. Er ist 
nach dem Tod eines zweiten Treu- 
händers der allein verantwortliche 
Leiter und Treuhänder der Sarah- 
Getty-Stiftuug, die 40,2 Prozent des 
Getty-Oü-Kapitals und damit den 
größten Teil des riesigen Familien- 


vermögens verwaltet Die Museums* 
Stiftung hält 11,8 Prozent 

Die meisten Familienmitglieder 
und der Verwaltungsrat der Getty Oü 
stellten sich in den vergangenen zwei 
Jahren gegen Gordon Getty. Sie woll- 
ten die Bank of America zum Mitver- 
walter der Sarah-Getty-Stiftung ma- 
chen Gordon hatte sich mit seinem 
Widerstand gegen den Einstieg von 
Getty OÜ in das Kabeffemsehen und 
in andere Wirtschaftsbereiche mißlie- 
big gemacht Getty-Oil-Boß Petersen 
ermunterte den völlig zurückgezogen 
lebenden J. Paul Getty jr. zur „Palast- 
revolution“, um Gordon die Kontrol- 
le des Familienvermögens zu entrei- 
ßen. 

Das Intrigenspiel wurde dann aber 
mit einem „ Waffenstillstand “ beige- 
legt: Die beiden Stiftungen und die 
Getty OÜ kamen überein, für ein Jahr 
keine Veräußerungsversuche zu ma- 
chen. Aber schon wenige Wochen 


später ging der Burgfrieden mit ge- 
genseitigen Attacken zu Ende. 

Anfang Januar dieses Jahres über- 
raschte die nur mittelgroße US-Mine- 
ralölgeseüschaft Pennzoü mit der 
Mittölung, daß sie gemeinsam mit 
Gordon Getty und seiner Stiftung ein 
Übernahmeangebot von 5,4 Milliar- 
den Dollar (112,5 Dollar je Aktie) für 
die freien Aktionäre der Getty Oü 
machen würde. Alle Beteiligten 
schienen sich einig wie schon lange 
nicht mehr. 

Doch dann kam der Ölgigant Texa-' 
co mit seiner Zehn-Milliaräen-DoJJar- 
O Seite für das Gesamtkapital der 
Getty Oü.' Dies entspricht 125 Dollar 
je Aktie und ist damit erheblich bes- 
ser als das Pennzoil-Angebot 

Gordon und Paul Getty jr. sowie 
die Mehrzahl der anderen Mitglieder 
des großen Familienclans waren 
plötzlich wieder ein Herz und 
•Seele und begrüßten ebenso wie der 


Getty-Verwaltungsrat und Wilhams 
den Texaco-Plan 

Sie werden durch das großzügige 
Texaco-Angebot auf einen Schlag al- 
le Sorgen um eine optimale Gewinn- 
steigerung des Familienvermögens 
los. Mt diesen Gewinnen werden vie- 
le der Getty-Erben in Zukunft in der 
„Forbes-Liste' der 100 reichsten 
Amerikaner zu finden sein, die bisher 
Gordon Getty als Alfeinverwalter des 
Getty-Vermögens angeführt hatte. 

Abzuwarten bleibt allerdings, ob 
das Kartellamt in Washington mit- 
. spielt und ob der Verlierer Pennzoü 
mit seiner Gerichtsklage gegen die 
geplante Fusion abblitzt Die Ge- 
schichte der amerikanischen Ölkon- 
zerne erhall mit dem Getty-Ausver- 
. kauf ein neues, krähendes Kapitel. 
Wegen des Trends zur Konzentration 

in der flmptikflnig/»hgw Minp rnlSlin . 

dustrie wird es aber, da sind sich die 
Fachleute einig, nicht das fetzte blei- 
ben 


Spanien will in 

Südamerika 

vermitteln 

Gö. Madrid 

Dreimal innerhalb von 24 Stunden 
traf der spanische Außenminister 
Fernando Moran bei seinem derzeiti- 
gen offiziellen Staatsbesuch in Kuba 
mit Staatschef fidel Castro zusam- 
men. Moran wiederholte die Einla- 
dung der spanischen Regierung an 
Castro zu einem Gegenbesuch in 
Spanien, nachdem im Jahre 1978 der 
damalige Ministerpräsident Adolfe 
Suarez überraschend nach . Havana 
gereist war. 

Die Häufigkeit der Gespräche Ca- 
stro-Aforan hatte n a. zum Ziel, eine 
En tgleis ung des kubanischen Staats- 
chefs auszubügeln Castro hatte am 5. 
Januar in einem Fernsehinterview, 
das in Spanien ausgestrahlt wurde, 
den Spaniern den Austritt aus der 
NATO empfohlen und ihnen abgera- 
ten der Europäischen Gemeinschaft 
beizutreten Diese Äußerungen führ- 7 
ten zu einem scharfen Protest des 
außenpolitischen Sprechers der bür- 
gerlichen Oppositionskoalition, Guü- 
lermo Kirkpatrick. Das Erstaunen 
über die Einmischung in innere An- 
gelegenheiten ihres Landes spiegelte 
sich auch in entsprechenden Kom- 
mentaren der spanischen Presse 
wider. 

Moran sagte nach seinem letzten 
diesbezüglichen Gespräch mit . Car 
stro, er sehe darin „keine Einmi- 
schung in unsere Außenpolitik”. Fi- 
del Castro habe lediglich .einen 
Wunsch ausdrücken wollen, ohne je- 
doch Druck ausüben zu wollen“. 

Anläßlich der spanisch-kubani- 
schen Kontaktaufnahme bestätigten 
Regierungskreise in Madrid, daß sich 
Spanien zur Unterstützung der Con- 
tadora-Staaten als Mittler im südame- 
rikanischen Konflikt zur Verfügung 
stelle. Wie der amerikanische Sonder- 
beauftragte Kissinger wollen hierbei 
auch die Spanier mehr auf die Ursa- 
chen des Ost- West-Konfliktes in Mit- 
telameri ka ein gphpn und somit die 
soziologischen, und wirtschaftlichöl 
Aspekte in den Vordergrund rücken. 

Grundsätzlich seien die Kubaner 
auch bereit, Entschädigungen für das 
bei der Revolution geraubte spani- 
sche Eigentum in Kuba zu zahlen. 
Die Summe liegt „irgendwo zwi- 
schen 30 Millionen und 300 Millionen 
Dollar“. 

Scheitert die 
Tschad-Konferenz? 

AFP, Addis Abeba 

Die Verhandlungen über eine Aus- 
söhnung in Tschad, die heute unter 
der Schirmherrschaft der „Organisa- 
tion für afrikanische Einheit* (OAUj 
in der äthiopischen Hauptstadt Addis 
Abeba beginnen, stehen unter denk- 
bar schlechten Vorzeichen. Durch 
den plötzlichen Tod des tschadischen 
Außenministers Idriss Miskine am 
Wochenende hat die tschadische Re- 
gierungsdelegation ihren Leiter ver- 
loren Staatschef Hissen Habre bat 
seine Teilnahme abgesagt, nachdem 
gestern sein Rivale Goukouni Wed- 
deye, der frühere Chef der Über- 
gangsregierung (Gunt) in Addis Abe- 
ba vom äthiopischen Staatschef und 
amtierenden ÖAU-Präsidenten, Men- 
gistu Haile Mariam o ffiziell empfan- 
gen wurde. 

Leiter der tschadischen Regie- 
rungsdelegatkm soll nun, wie aus 
NTjjamena bekannt wurde, Inrcenmi- 
nister Taher Guenassou werden 
Nach Ansicht politischer Beobachter 
in Addis Abeba steht bei der Tscbad- 
Konferenz die Lebensfähigkeit der 
OAU auf dem Spiel, deren 2Qfähriger 
Zusammenhalt außer durch das im- 
mer noch ungelöste Problem der 
Westsahara besonders durch den 
Tschadkonflikt seit einiger Zeit 
ernsthaft gefährdet scheint 

Am runden Usch im „Nationalpa- 
fest“, der ehemaligen Residenz des 
äthiopischen Ex-Kaisers Haile Selas- 
sie, sollen Vertreter der elf in Tschad 
bestehenden politischen Tendenzen, 
die 1979 die „Verträge von Lagos“ 
unterzeichnet haben und rieh spät» 
auf die Gründung der tschadischen 
Ubeigangsregferung Gunt unter 
Goukouni Weddeye einigten, ihre seit 
der Unabhängigkeit des L a nd es be- 
stehenden Differenzen beüegen 
Doch ließen die beiden Hanptkontra- 
henten noch am Vorabend des Ver- 
handlungsbeginns keinerlei Konzes- 
sionsbereitschaft er kennen, 

Timerman kehrt nach 
Argentinien zurück 

dpa, Buenos Aires 

Der argentinische Verleger Jacob 
Timerman ist von New York aus in 
seine Heimat zurückgekehrt. Bei sei- 
ner Ankunft in Buenos Aires sagte er, 
er wolle die B emühung en der neuen 
Regierung in Buenos Aires, äße Kri- 
namellen und Folterer vor die Justiz 
zu bringen, unterstützen. 2k kehre 
aber ohne Revanchegelüste ohne 
Groll zurück. 

Der 59jährige frühere Herausgeber 
und Chefredakteur der Zeitung „Tj 
O pinion“ war 1977 auf Weisung der 
damaligen Militärregierung festge- 
nommen und gefoltert worden. Im 
Oktober 1979 wurde er ausgewiesen, 
nachdem ihn das Oberste Gericht 
vom Vorwurf subversiver Tätigkeit 

freigesprochen hatte. . 
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Telefonaffäre um 

Washingtoner 

Informationschef 

rtr/APP^ Washington 

Der. Leitendes US-Infonna tionsaiD- 
tes (USlA)jn Washington, ; 

Wdc, soH ohne Wissen seiner Ge- 
sprächspartner Telefonate auf Ton-; 
band ausgenommen haben. Nach 
Daisteflnng d« „New York; Times“ 
hat der 68 Jahre alte Wicksane Tefe- ! 
fongesprache mit ' höchsten Pohti- 
kem insgeheim. mitgeschxutten. il» 
der amerikanischen Öffentlichkeit 
werden imfallWick bereits Paralle- 
len nmi Watergate-Skandal g ezogen. 

-Mit den „ Wick-Ton bändern“ wer- 
den sich in der kommenden Woche 
zwei KongreBausschüsse befassen. ' 
Der. Bundesstaat Elorida hat seiner- 
seits eine Untersuchung eröffnet, die 
zu einer. Anklageerhebung führen 
konnte. Pr ä si de nt der Weih- 

nachten und Neujahr mit WIck feier- 
te, hat sdnea Informationsdirektor in 
Schutz genommen. Er zerstreute Ge- 
rüchte über dessen eventuelle Demis- 
sion und lobte Wieks „hervonagende 
Arbeit“.. 

Im vergangene Monat hatte Wiek 
Schlagzeilen gemacht, als er erklärte, 
wenn Margaret Thatcher die US-In- 
tervention auf Grenada mißbillige, 
liege dies daran, n daQ sie Frau 
ist“. 

Anwerbung in Europa 
für Teirorkommandos? 

= AP, London 

Iran soll nach Angaben der Londo- 
ner Zeitung „Sunday Times“ Mitglie- 
der für Selbstmordkommandds auch 
in Europa rekrutieren. Zwei namhaf- ! 
te persische Politiker stünden an der 
Spitze dieser Anwerbungsiperation, 
die sich auf London und Rom kon- 
zentriere,, meldete das Blatt gestern 
ohne Quellenangaben. Die Angewor- 
benen stammten aus verschiedenen 
islamisch«! Staaten, darunter Paki- 
stan, Tunesien’ und der Türkei^ Sie 
nähmen an islamischen Speziallehr- 1 
gingen teil . ' 

Wie es in dem Zeitungsbericht 
heißt, hätten viele der angeworbenen 
Mitglieder ihre Studien oder ihre Ar- 
beit in Europa, Libanon oder in den 
Golf-Tündern aufgegeben, um dem 
von Iran aufgebauten Netz beizutre- 
ten. Erkenntnisse über diese Aktivi- 
täten hätten «big e westliche Politi- 
ker, vor allem US-Präsident Ronald 
Reagan und den französischen 
Staatspräsidenteil Francois Mitter- 
rand, veranlaßt, die Vorkehrungen 
für ihre persönliche Sicherheit in 
jüngster Zot zu verstärken. " • 


Die Rezession ließ die 
Partner zusammenrücken 


Schweden hofft auf aktive VermittlerroDe 

Ab Gastgeber der europäischen Abrüstungskonferenz / Hochgesteckte Ziele für die neutralen und blockfreien Staaten 


Von CHRISTEL PILZ 

D er Jahresanfang hat der südost- 
asiatischen Regionalgemein- 
schaft ein erstes neues Mitglied seit 
ihrer Gründung vor 17 Jahren ge- 
bracht Das ölreiche Sultanat Brunei, 
das am ersten Januar mehr zögernd 
: als. -begeistert seine Unabhängigkeit 
von der britischen Krone annahm, ist 
der sechste im Bunde der bisher fünf 
geworden, zu denen Indonesien, Ma- 
laysia, Singapur, Thailand und die 
Philippinen gehören. 

Brunei ist das kleinste, aber auch 
.das reichste Asean-Mitglied. Seine 
220 000 Einwohner haben dank ge- 
waltiger Öl- und Gasvorkommen ein 
Jahres-Pro-Kopf-Einkomirten von 
umgerechnet 50000 Marie Selbst 
wenn die Ölfelder in 25 Jahren er- 


ASEAN 


schöpft sein sollten, wie manrt»» Ex- 
perten behaupten, braucht Brunei 
sich nicht zu sorgen. Es kann allein 
von den Zinsen seiner staatlichen Re- 
serven leben, die derzeit etwa zwölf 
Milliarden US-Dollar *ahten 

Jetzt fehlt der Asean nur noch Pa- 
pua-Neuguinea, um den Kreis seiner 
Region geographisch zu schließen. 
Seit Mitte der siebziger Jahre ist es 
als Beobachter auf den jährlichen 
A s eauAu fipnmTntfitpr .Konfr rpn”*" 
vertreten. Jetzt hat Premierminister 
Michael Somare, der im Dezember 
Staatsgast in Jakarta war, seinen 
Wunsch roch Mitgliedschaft kundge- 
tan. Er warte auf „Hinweise einer 
BeitrittsmögUchkeit“. - Doch nach 
asiatischer Schritt-umrSduittStrate- 
gie wollen die Asean-Politiker zu- 
nächst erst den Beitritt Bruneis kon- 
solidieren. Der Brunei-Beitritt 
kommt zu einer Zeit, da grundsätzli- 
che Wirtschaftsfragen und Themen 
der äußeren Sicherheit die Politik 
dies« Region dominieren. 

Die Asean-Länder haben die inter- 
nationale WAgjpgginn relativ gut Über- 
ständern Die Warhgfaimsratwi ihrer 
Wirtschaften riehen wieder an. Nach 

t?n rfäiifip»n Anphph pnwphtpSinga . 

pur 1983 beachtliche 7,2 Prozent, Ma- 
laysia und Thailand je 5,6 Prozent 
und Indonesien 3J> Prozent Für die 

Philip pinen, die mmjtten einer pri- 
mär hanggemaehten Doppeikrise VOQ 
Politik und Wirtschaft stehen, dürfte 


das Wachstum zwischen ein und zwei 
Prozent lieg«!. 

Der Wiederaufschwung der Asean- 
Länder ist aber nur zum Tfeil eine 
Reaktion auf den der Industrienatio- 
nen. Er wäre kaum möglich gewesen, 
hätten die Regierungen nicht drasti- 
sche und Teil unpopuläre 
Sparmaßnahmen ergriffen, zum Bei- 
spiel die Streichung und Verschie- 
bung zahlreicher Großprojekte in In- 
donesien Und Malaysia Ihr politi- 
scher Mut und ihre fiWnnnmiar'hp 
Vernunft haben ihnen die Sympa- 
thien der westlichen Finanzwelt er- 
halten, selbst die Philippinen, die mit 
einer Auslandsverschuldung von 25 
Milliarden US-Dollar in erm? akute 
Devisenkrise rutschten, sind aus der 
kritischsten Phase hwan«; Sie ver- 
handeln der»ft um Umschul- 
dung ihrer kuiZr und mittelfristigen 
Auslandsschulden in Hohe von 15 
Milliarden Dollar. 

Insgesamt hinterließ die Rezession 
den Asean-Landem die Erkenntnis, 
daß eine Reduzierung ihrer Abhän- 
gigkeit VOn dan Tnrfngt ricmatinnpn es- 
sentiell für ihre eigene Zukunft ist 
Der Trend zu mehr Wirtschaftskoo- 
peration innerhalb der Asean und 
mehr Handel im pazifischen Raum 
hat damit nwip Dynamik «halten. 
Parallel dazu wuchs die gemeinsame 
Sorge vor der sowjetischen militäri- 
schen Expansion. Die sowjetisch-pa- 
zifische Flotte ist mit 765 Schiften die 
größte der Welt; die sowjetisch-pazifi- 
sche Luftmacht, die 1966 nur über 
300 Flugzeuge verfügte, »hh heute 
1700 Masphinwi MncVan hat sich in 
den Besitz der vietnamesischen All- 
wetterbasis Cam Ranh Bay an der 
südchinesischen See gebracht Hier 
haben die Sowjets inzwischen 24 
Kriegsschiffe und seit November 
zehn Kampf bomber vom Typ TU-16 
stationiert 

Außerdem hat Moskau gan* Süd- 
ost- und Ostasien in den Radius sei- 
ner SS-20-Raketen mxteinbezogen. 
Auf seinen Basen uw Haii Baikalsee 
sic h tete amffTifaninffhp Luftaufklä- 
rung 117 SS-20-Stationen. Weitere 27 
<rind im Bau. Zum ersten Mal haben 

Hie Asean- An Benminister das T TiPma 

der SS-20-Raketen im Juni 1983 erör- 
tert Die Asean will kein Verteidi- 
gungspakt werden, ab« die Frage 
ihr« Sicherheit mid Ve rteidigungs - 
kapazität ist zu einem ihrer drän- 
gendsten Gesprächsthemen gewor- 
den. 


R. GATERMANN, Stockholm 
Schweden hat sich bei d« kurzen 
Vorbereitungsphase auf die Konfe- 
renz üb« Vertrauensbildung und Ab- 
rüstung (KV AE), die am 17. Januar in 
Stockholm beginnt, große Mühe ge- 
geben, als perfekt« Organisator und 
politisch zurückhaltend« Gastgeb« 
aufzutreten. Dennoch bleibt die Fra- 
ge, ob die Konferenz d« 35. Staaten 
für die Regierung zum rechten Zeit- 
punkt nach Stockholm kommt 
Nach dem Zusammenbruch der 
verschiedenen bilateralen Abrü- 
stungsverhandlungen zwischen der 
Sowjetunion und den USA «hoffen 
sieb die Schweden in ihrer Haupt- 
stadt einen Neubeginn, daß vielleicht 
sogar eine neue Phase der Entspan- 
nungspolitik eingeleitet wird. Damit 
der Name Stockholm auch in diesem 
Bereich einen historischen Platz be- 
kommt und man mit den Finnen und 
Somit Helsinki gtetehytehan kann 
Die sozialdemokratische ' Regierung 
unter ihrem außenpolitisch sehr 
stark engagierten Chef Olof Palme 
erhofft sich zudem, zu gegebener Zeit 
entweder im Rahmen d« N & 
N-Gruppe (neutrale und blockfreie 
Staaten) oder im Alleingang eine akti- 
ve Vermittlerrolle übernehmen zu 
können, die sich möglichst auch im 


Konferenzresultat niederschlägt 

Es bleibt abzuwarten, ob diese 
Möglichkeit kommt Die Vorausset- 
zungen dafür scheinen zumindest 
heute nicht optimal zu sein. Stock- 
holm hat die NATO-Land« mit sei- 
nem Vorschlag zur Bildung ein« auf 
jeder Seite des Eisernen Vorhangs 
150 Kilometer breiten, atomwaffen- 
freien Zone irritiert Inzwischen se- 
hen auch einige Beamte im Außenmi- 
nisterium ein, daß diese Idee zumin- 
dest zu einem ungünstigen Zeitpunkt 
lanciert wurde. Die Resonanz auf 
westlich« Seite war kühl 

Sehr viel niedrig« liegt jedoch die 
Temperatur in den schwedisch-so- 
wjetischen TteTtehnngan und damit 
zum gesamten Ostblock. Seit mehr 
als Am Am Jahr hat k giffl Treffen m»»hr 
auf Ministerebene stattgefunden. Der 
Staatssekretär im Außenhandelsmi- 
msterium, Carl Johan Aaberg, war 
seitdem d« höchste Beamte, d« 
Moskau besuchte. 

Kreml beschwichtigt 

Die ‘Roytehnngan wr srhtechterte n 
sich drastisch im April 1982 mit d« 
schwedischen Veröffentlichung des 
Berichts d« U-Boot-Untersuchungs- 

Irnmmisginn | in dem naehdnVWirh 

an Hand von Beweisen die Sowjet- 


union d« Verletzung der schwedi- 
schen Hoheitsgewässer berichtigt 
wurde. Es folgte ein diplomatisch« 
Protest. Er war verbal scharf formu- 
liert Ab« schon wenig später legte 
sich die Stockholm« Regierung wie- 
der Zurückhaltung aut um die Ge- 
müter im Kreml zu beschwichtigen. 

Olof Palme sagte, man werde sich 
weiterhin um gute Beziehungen zur 
Sowjetunion bemühen. Weder vor 
der UNO noch auf der Madrid« 
KSZE-Konferenz griffen die Schwe- 
den die U-Boot- Affäre wieder auf. 
Ihre Beteuerung, nie die Verletzung 
ihrer Grenzen zu tolerieren und alle 
Waffen pinzusetzen, um den Ein- 
dringling zum Auftauchen zu zwin- 
gen oder notfalls auch eine Versen- 
kung in Kauf zu nehmen, liefen paral- 
lel mit Gesprächen, die Schwedens 
UN-Botschäfter Anders Fehrm mit 
hohen Moskau« Funktionären, Ar- 
batow und Mflgtem, in New York 
führte und deren Inhalt von Regie- 
rung und Opposition unterschiedlich 
interpretiert wurde. Die einen sagen, 
man habe damit den Protest unter- 
streichen wollen, die anderen, Fehrm 
habe zu verstehen gegeben, alles wer- 
de in Stockholm schnell vergessen, 
falls die Zwischenfälle aufhörten. 

Weitere Mosaiksteine, die das Ge- 


samtbild verschlechterten, kamen 
kürzlich hinzu, als Schweden aus 
Südafrika ins Land gekommene ame- 
rikanische hochtechnologische Com- 
puter als Kriegsmaterial einstufte 
und so vermutlich ihren Weitertrans- 
port in die Sowjetunion verhinderte. 

Kühles Verhältnis 

Kurz darauf wurden zwei Moskau- 
er Diplomaten und ein weiterer so- 
wjetischer Staatsbürger wegen ver- 
suchter Industriespionage diskret 
aufgefordert, das Land zu verlassen. 
Moskau warf daraufhin den Schwe- 
den vor, „spionagehysterisch“ zu sein 
und innerhalb des Warschau« Pak- 
tes selbst auf illegaler Jagd nach In- 
dustriegeheimnissen zu sein. 

Außenminister Lennart Bodström 
ließ sich dennoch nicht beirren, son- 
dern erklärte: „'Wir sollten wieder zu 
einem Nachbarschaftsverhältxtis mit 
Moskau kommen, das einen engeren 
politischen, kulturellen und kommer- 
ziellen Austausch beinhaltet“ 

Dieses abgekühlte Verhältnis zum 
Kreml dürfte auch Schwedens Posi- 
tion innerhalb d« N & N-Gruppe 
geschwächt haben. In ihren Kreisen 
ist zu hören, daß Österreich den ak- 
tivsten Part für eine Schlüsselrolle 
übernommen hat 


Hilferuf von der Wolga: Wie Gefangene gehalten! 


F. H. NEUMANN, Moskau 
Die sowjetischen Ausreisebestim- 
mungen seien vereinfacht und dam 
Schlußdokument der KSZE-Konfe- 
renz von Helsinki angepaßt worden. 
Nicht einmal zwei Prozent d« An- 
tragstell« würden zurückgewiesen. 
Das behauptete ein Bericht d« vor 
allem für Auslandspropaganda zu- 
ständigen Na rhrirhtenagantnr No- 
wosti. Die Moskau« Zentrale der 
Agentur teilte auf Anfrage mit, sie 
kenne einen solchen Bericht nicht 
Angesichts d« rigorosen Ableh- 
nungspraxis kann die Behauptung, 
daß nahezu jedem Antragsteller die 
Ausreise erlaubt würde, nur Erstau- 
nen hervomifen. Dem Deutschen Ro- 
ten Kreuz sind rund hunderttausend 
Rußlanddeutsche bekannt, die sich 
zum Teil seit vielen Jahren vergeb- 
lich um eine Ausre iseg enehmigung 
bemüht haben. Set 1976, als etwa 
zehntausend von ihnpn das Tand ver- 
lassen durften, ist ihre Zahl bestän- 
dig zurückgegangen. Im letzten Jahr 
wurden 1379 Genehmigungen erteilt 
davor noch knapp zweitauseid. 


Für sowjetische Juden setzte die 
drastische Aiiiroisp h iwtehrflnlning 
erst 1980 ein, nachdem im Jahr zuvor 
noch üb« 51 000 Genehmigungen er- 
teilt worden waren. 1983 durften nur 
rund 1300 sowjetische Juden ausrei- 
sen. Das war wenig« als die Hälfte 
der VoijahreszahL Ein „Antizionisti- 
sches Komitee“, das überwiegend 
aus jüdischen Sowjetbürgern be- 
steht setzte den Auswanderungsbe- 
mühungen der Juden d eu tli c h e Si- 
gnale. Sein« Propaganda zufolge 
kennen sowjetische Juden kaum eine 
höhere Tugend als die Liebe zum 

snzialistis rhan Vaterland 

Andere BevöTkeningsgmppen hat- 
ten o hnehin nie eine Chance, ihrem 
Land mit behördlich« Genehmigung 
den Rücken zu kehren. Schon die 
EhAarhlteBnng mit. Ausländem wird 
höchst ungern gesehen, wenn ihr die 
Ausreise des sowjetischen Partners 
folgen soll 

Rußlanddeutsche versuchen im- 
mer wieder, durch Demonstrationen 
auf dem Roten Platz in Moskau Auf- 


merksamkeit zu erregen. „SOS - wir 
wollen in unsere Heimat!“ lautet die 
Aufschrift auf Transparenten. Sie 
werden den Demonstranten sofort 
entrissen, und sie selbst verschwin- 
den in bereitstehenden Polizeiwagen. 

Mindestens sieben deutsche So- 
wjetbürg« sind bis zum Herbst ver- 
gangenen Jahres gerichtlich verur- 
teilt worden, wobei ihre Ausreise-An- 
frage keine Rolle spielten. Vielmehr 
wurden ihnen „kriminelle Delikte“ 
angelastet, die von Arbeitsverweige- 
rung bis zur Verleumdung des So- 
wjetstaates reichten. In cter Provinz, 
wo es weit und breit keine ausländi- 
schen Beobacht« gibt, wird mit den 
„unbelehrbaren Quertreibern“ hart 
umgesprungen. Sie werden durch 
„Gespräche“ unter Druck gesetzt, 
müssen, wenn das nichts bewirkt, 
ihre Arbeitsplätze gegen schlechtere 
tauschen octer vertieren ihre Arbeit 
srhlteRlirh gymz 

Uns ist das Beispiel ein« vielköpfi- 
gen d pnt<tehen Familie au s d em 
Dschambul« Gebiet in Kasachstan 


bekannt, die wegen solchen Vorge- 
hens nach Wolgograd entfloh. „Wir 
konnten nicht weiter tragen“, schrieb 
sie in unbeholfenem Deutsch. Ob- 
wohl Eltem, Briid« und eine Töchter 
des 54jährigen Familienvaters längst 
in der Bundesrepublik Deutschland 
leben, wurden seit über fünf Jahren 
alte Anträge auf T ^miltenyiisamrn en. 
führung zurückgewiesen. 

Ein and erer Hflf erui j gleichfalls 
von d« Wolga, zeigt ein ähnliches 
Schicksal „Wir weiden mit Unrecht 
wie Gefangene hier gehalten, und es 
wird uns mutwillig die Rückkehr in 
unser deutsches Vaterland verwei- 
gert“ Die Familie stellte mehr als 25 
Ausreiseanträge. Die Gesuche wur- 
den stets ohne Begründung abgewie- 
sen. Schließlich schickte die Familie 
ihre Inlandspässe an das Präsidium 
des Obersten Sowjets, um den „Aus- 
tritt aus der sowjetischen Staatsbür- 
gerschaft“ zu erwirken. V«geblich, 
daraufhin fehlten d« Familie nun 
auch die Papiere für einen terminge- 
rechten weiteren Antrag. 
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Der Wettbewerb verlangt von mittelständischen 
Unternehmen de^ und Innovations- 

freude. Aber häufig setzen Finanzierungspro- 
jWeme altei Grenzen. 

Hier können wir Ihnen helfen, Vorteile gegen- 


über Mitbewerbern zu erzielen. 

Keiner unserer Kunden ist wie der andere. Für 
jeden finden wir eine individuelle Lösung. 
Wir stehen Ihnen mit gründlicher Beratung 
und Entscheidungsfreudigkeit zur Seite. 


Wir wählen niit Ihnen aus einer ganzen Reihe 
verschiedener Kredite den aus, der in Laufzeit 
und Tilgung genau Ihrer Situation und Ihren 
Bedürfnissen angepaßt ist 
So kann ausführliche Beratung der erste Schritt 


zu einem optimal abgestimmten Finanzierungs- 
konzept sein und zu Ihrem geschäftlichen 
Aufschwung beitragen. 


BfG:Die Bank für Gemeinwirtschaft. 
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Israel: Kritik an Premier 
Shamir nimmt zu 

Große Koalition und Neuwahlen sind im Gespräch 


RAFAEL SELIGMANN. Bonn 

In der israelischen Öffentlichkeit, 
in den Parteien, sogar im Kabinett 
selbst mehren sich die Stimmen, die 
die Politik der Regierung kritisieren. 
Premierminister Shamir scheint seit 
seinem Amtsantritt im vergangenen 
Oktober vorwiegend dami t beschäf- 
tigt die auseinanderstrebenden Kräf- 
te der Regierungskoalition zusam- 
menzuhalten. Dabei hat er, so wird 
ihm vielfach vorgeworfen, keine 
Kraft mehr, langfristige Konzepte zur 
Losung der wichtigsten Probleme Is- 
raels im Bereich der Sicherheits- und 
Wirtschaftspolitik zu entwickeln. 

Kurz nach seinem Amtsantritt sah 
sich Shamir veranlaßt Finanzmini- 
ster Aridor zu entlassen, der zuletzt 
versucht hatte, die rapide Geldentr 
wertung und das gewachsene Außen- 
handelsdefizit durch eine Ankoppe- 
lung der Landeswährung Schekel an 
den Dollar in den Griff zu bekom- 
men. Sein Nachfolger. Cohen Orgad, 
versucht Dun die Finanzmisere durch 
eine Kürzung des aufgeblähten 
Staatshaushalts um neun Prozent zu- 
mindest zu lindem. Alle Kabinetts- 
mitglieder sind sich über die Notwen- 
digkeit von Einsparungen - im Prin- 
zip - einig. Allerdings hat sich bislang 
kein Minister bereit gefunden, Kür- 
zungen in größerem Umfang in sei- 
nem Ressort zuzulassen. 

Die nationalistische Tehiya-Partei 
und Teile der Nationalreligiösen ver- 
langen einen forcierten Ausbau der 
Siedlungen in den besetzten Gebie- 
ten, die ethnische Tami-Paitei, Erzie- 
hungsminister Hammer und Teile 
der liberalen Partei sind nicht bereit, 
Kürzungen im sozialen und Erzie- 
hungssektor gutzuheißen. Diese Par- 
teien und ihre Exponenten drohen 
jeweils damit, die Koalition zu verlas- 


sen, wenn ihre Forderungen nicht 
erfüllt werden sollten. Die Politiker 
der Regierungskoalition wissen je- 
doch, daß drastische Kürzungen und 
damit eine erhebliche Senkung des 
Lebensstandards nur in Übereinstim- 
mung mit der mächtigen Einheits- 
Gewerkschaft Histadmth machbar 
sind. Die Arbeitnehmerorganisation 
wird jedoch von der oppositionellen 
Arbeiterpartei beherrscht und zeigt 
daher keine Neigung, der Regierung 
aus der Krise zu helfen. 

Izn Gegenteil, durch die Andro- 
hung und teilweise Abhaltung von 
Streiks versucht die Histadiuth die 
kritische Lage der Regierung noch zu 
verschärfen. Eine Reihe von liberalen 
Abgeordneten und der altgediente 
Innenminister Josef Burg sehen ei- 
nen Ausweg aus der gegenwärtigen 
Krise nur in der Büdung einer großen 
Koalition unter Einschlu ß der Arbei- 
terpartei Gegenüber der WELT hatte 
Burg kürzlich bestätigt, daß ein Kabi- 
nett der Nationalen Einheit am be- 
sten geeignet sei, die großen Proble- 
me des Landes zu lösen. 

Die Arbeiterpartei lehnt indessen 
eine große Koalition ab. Sie befür- 
wortet statt dessen Neuwahlen, aus 
denen sie als größte Partei hervorzu- 
gehen hofft, die einen Anspruch auf 
die Führung der Regierung hätte. Die 
Ergebnisse jüngster Meinungsumfra- 
gen bestätigen d en Optimismus der 
Arbeiterpartei 

Im Sicherheitsbereich bahnt sich 
ein Konflikt zwischen Regierung und 
Armee an. Während Premier Shamir 
das Militär auf der Linie des Awali- 
Flusses halten mochte, bis Damaskus 
in den Abzug seiner Truppen in Liba- 
non einwüligt, befürwortet die Ar- 
meespitze einen einseitigen Rückzug, 
um 20 Kilometer. 


KGB fälscht Gespräche 

„Sunday Times“: Telefonat von Reagan wurde manipuliert 


dpa/DW, London 

Der sowjetische Geheimdienst 
KGB versucht nach Information der 
britischen Sonntagszeitung „Sunday 
Times“ verstärkt, durch Aufzeich- 
nungen mit gefälschten oder manipu- 
lierten Gesprächen zwischen westli- 
chen Führern Mißtrauen im Westen 
zu säen. Das Blatt berichtete jetzt 
über ein Mitte 1083 - kurz vor der 
britischen Unterhauswahl am 9. Juni 
- in den Niederlanden aufgetauchtes 
Tonband, auf dem ein Telefonge- 
spräch zwischen US-Präsident Ro- 
nald Reagan und Premienmnisterin 
Margaret Thatcher zu hören war. 

Darin sagte Reagan unter anderem: 
„Wenn es zu einem Konflikt kommt, 
werden wir Raketen gegen unsere 
Alliierten feuern, um zu sichern, daß 
die Sowjetunion in ihren Grenzen 
bleibt* 1 Auf die ungläubige Frage 
von Frau Thatcher „Sie meinen 
Deutschland?“, antwortete Reagan: 
„Frau Thatcher, wenn irgendein 
Land unsere Position gefährdet, kön- 
nen wir uns entscheiden, das Pro- 
blemgebiet zu bombardieren und da- 
mit die Instabilität zu beseitigen.“ 


Auf Band, das niederländi- 
schen Journalisten anonym zuge- 
schickt wurde, gesteht Frau Thatcher 
unter amterem, tfaß sie den argentini- 
schen Kreuze: „Belgrano“ zu Beginn 
des Falkland-Krieges bewußt ver- 
senkt habe, um eine Einigung mit 
Argentinien unmöglich zu machen. 
Reagan - so ist auf dem Band zu 
hören - seufzt daraufhin nur „Oh, 
Gott!“ 

Wie die „Sunday Times“ schreibt, 
basiert der Inhalt des Bandes auf 
tatsächlichen Gesprächen und Re- 
den, doch habe der sowjetische Ge- 
heimdienst KGB einzelne Wörter ge- 
nommen und sie in der gewünschten 
Reihenfolge zusammengesetzt, um 
damit einen Propaganda-Erfolg im 
Westen zu erzielen. So stammt unter 
anderem das „Oh, Gott!“ Reagans aus 
dem Schluß seiner Antrittsrede, in 
der er eine Hymne mit den Worten 
zitiert: „Oh, Gott der Liebe, oh, König 
des Friedens!“ Die holländischen 
Journalisten, die das Band erhielten, 
seien nach der Zusendung der Bän- 
der so skeptisch gewesen, daß sie sie 
nicht verwendeten. 


Reagan will 
ein „positives 
Signal“ geben 


nien, aus Bulgarien, um nur diese 
Beispiele zu nennen“, erhalten habe. 
An dieser Stelle fugte er hinzu: „Und 
es gibt auch Reaktionen aus Ost-Ber- 
lin." Wie in Bonn verlautet, liegt aller- 
dings keine formelle Antwort Erich 
Honeckers im Kanzleramt vor, doch 
habe die Bundesregierung auf ande- 
ren Kanälen Informationen erhalten. 
Der Kanzler zeigte sich in dem Inter- 
view überzeugt, daß auch zwischen 
Bonn und Ost-Berlin keine Kompli- 
zierung der Lage eintreten weide. 

Eine von Beobachtern als znoderat 
empfundene Rede des SED-Politbü- 
romitglieds Egon Kreuz auf dem 
DKP-Parteitag in Nürnberg deutete 
in diese Richtung. Der als Vertrauter 
Honeckers geltende Krenz versicher- 
te, die „DDR“ weide auch künftig 
jeden vernünftigen Vorschlag der 
Bundesregierung sorgfältig prüfen, 
„der die reale Möglichkeit enthält, 
die Beziehungen beider deutschen 
Staaten entsprechend Wort und Geist 
des Grundlagenvertrages zu normali- 
sieren“. Mit ihrem Ja zur Stationie- 
rung amerikanispher Mfttelstrecken- 
waffen habe die Bundesregierung al- 
lerdings „eine schwerwiegende Ver- 
antwortung dafür übernommen, daß 
die Völker Europas gegenwärtig eine 
der gefährlichsten Belastungsproben 
der Nachkriegszeit erleben“. 

fhn Moskau 

Zweimal hintereinander wandte 
die großformatige „Prawda“ eine hal- 
be Seite auf, um über den Parteitag 
zu berichten. Zuvor war in M oskau 
der 65. Gründungstag der alten KPD 
gefeiert worden, deren Eibe auf deut- 
schem Boden die sozialistische Ge- 
sellschaft „unter Führung der SED“ 
sei 

Politbüro mitglied Romanow er- 
munterte in Nürnberg die „Anti- 
kriegsbewegung“ in der Bundesrepu- 
blik Deutschland. Sie habe keines- 
wegs eine Niederlage erlitten, son- 
dern erfasse immer größere Massen 
und weide - „wir sind davon über- 
zeugt!“ - die Vernunft über die Kräf- 
te des Krieges triumphieren lassen. 

Im Vergleich zu den kräftigen Wor- 
ten, mit denen führende Moskauer 
Propagandisten in jüngster Zeit die 

westlichen „Friedensbewegungen“ 

angespomt hatten, waren Romanows 
Ausführungen in Nürnberg noch 
maßvoll. 

Mit seinen Hinweisen auf die Not- 
wendigkeit und friedensstiftende 
Kraft der sowjetischen Rüstung be- 
rührte er vielmehr den wunden 
Punkt der sowjetischen Propaganda: 
Es will ihr nicht gelingen, die „Frie- 
densfreunde“ des Westens von der 
Ansicht abzubringen, daß für das 
weltweite Wettrüsten beide Super- 
mächte verantwortlich seien. Des- 
halb batte Boris Ponomarjow, Leiter 
der internationalen Abteilung des so- 
wjetischen Zentralkomitees, im No- 
vember die in Moskau versammelten 
Vertreter der kommunistischen Pres- 
se zu „noch größeren Anstrengun- 
gen“ aufgefordert Sie müsse die Be- 
völkerung des Westens davon über- 
zeugen, daß die weitere Stärkung der 
Sowjetunion objektiven Interessen 
diene. 


USA: Hohe Erwartungen an Zhao 

Am Dienstag trifft Reagan Chinas Premier / Wendepunkt in den Beziehungen? 


DIETRICH SCHULZ, Washington 

Mit Optimismus sieht die amerika- 
nische Regierung in dieser Woche 
dem Besuch des Regierungschefs der 
Volksrepublik China, . Zhao Ziyang, 
entgegen. Der chinesische Minister- 
präsident war am Samstag in den 
USA emgetroffen. Am Dienstag wird 
er mit US-Präsident Ronald Reagan 
t reffen. 

Nach manchem Auf und Ab in den 
~Rg 7 iphnngpn beider Lander in den 
vergangenen drei Jahren scheint jetzt 
ein Punkt erreicht, wo sich eine kon- 
tinuierliche und für beide Seiten vor- 
teilhafte Fortentwicklung erwarten 
läßt Der „Störfaktor Taiwan“, auf 

den die Regierung in Peking immer 

wieder abhob, wenn Präsident Rea- 
gan .seiner alten Vorliebe für die in 
Taipeh residierende nationalchinesi- 
sche Regierung freien Lauf ließ, 
bleibt zwar als Irritation noch vor- 
handen, ist aber in seiner Bedeutung 
wesentlich gemildert worden. In ei- 
ner Erklärung vor seinem Abflug in 


Peking hatte der chinesische Mini- 
sterpräsident bekräftigt, er beabsich- 
tige nicht, Reagan um einen soforti- 
gen Stopp aber Waffenlieferungen an 
Taiwan zu bitten. 

Das bedeutendste Abkommen, das 
bei dem Besuch Zhaos zur Unter- 
zeichnung ansteht, betrifft die indu- 
strielle und technologische Zusam- 
menarbeit Die Vereinbarung soll der 
amerikanischen Industrie die Mög- 
lichkeit zu weiteren Investitionen in 
der Volksrepublik China eröffnen 
und der o hmischen Wir tschaft das 
„Know-how“ der amerikanischen 
Technologie zuführen. Zunächst han- 
delt es sich dabei um Absichtserklä- 
rungen, die erst im Laufe der Zeit mit 
konkretem Inhal t gefüllt werden sol- 
len. 

Washington hat sich weitgehend 
bereit erklärt, den Chinesen beim 
Technologe-Transfer auch Erkennt- 
nisse und Erzeugnisse zukommen zu 
lassen, die rüstungstechnisch interes- 
sant. yrind Nach Ansi cht einiger Euro- 


päer gehen die Amerikaner dabei je- 
doch zu weit, indem sie etwa Waffen- 
technologien an Peking weiteigeben 
wollen, deren Export in andere kom- 
munistische Länder sie bei den Co- 
com-Verbandlungen selbst untersagt 
wissen wollen. Besonders die Franzo- 
sen zagen nur geringe Bereitschaft, 
den Amerikanern im Falle Chinas 

AiiCT>ahmwr)an hni«;gA EUTUgPStehPO- 

Die USA stehen im Handel mit China 
wiederum unter Zugzwang, weil sie 
in den vergangenen Jahren wegen 
der für sie erschwerten politischen 
Bedingungen in China gegenüber an- 
deren westlichen Handelspartnern 
benachteiligt waren. 

Beobachter erwarten, daß wahrend 
des Washington-Aufenthaltes von 
Premier Zhao auch die Wiederauf- 
nahme des Kulturaustausches be- 
kannt gegeben wird. Dieser war von 
der Pekinger Regierung im April 
1983 gestoppt worden, nachdem die 
USA einer chinesischen Tennisspie- 
lerin Asyl gewährt hatten. 


Die Türkei droht dem Europarat 

Straßburg: Heute Beratung über Wiederzulassung der Vertreter Ankaras 


dpa, Ankara 

Der neue tü rkische Ministerpräsi- 
dent Turgut Özal hat den Europarat 
ultimativ aufgefordert, die Vertreter 
der Türkei wieder in der Parlamenta- 
rischen Versammlung zuzulassen. 
Auf seiner ersten Pressekonferenz 
seit Bildung der Zivil-Regierung vor 
knap p einem Monat drohte Özal mit 
dem Abbruch aller Beziehungen zum 
Europarat, falls es den Vertre te rn der 
Türkei weiter verweigert werde, ihre 
Platze in der Pa rlaTnpntariachpn Ver- 
sammlung wieder einzunehmen. 

Nach dem türkischen Militär- 
putsch 1980 und der Auflösung des 
Parlaments in Ankara waren die Ver- 
treter der Türkei aus der Parlamenta- 
rischen Versammlung des Europara- 
tes ausgeschlossen worden. Die jetzi- 
ge Warnung des konservativen Mini- 
sterpräsidenten richtete sich offen- 
bar an die Rechtskommission des Ra- 
tes, die heute über die Wiederaufnah- 
me der Türkei in die Parlamentari- 


sche Versammlung beraten will Die 
Mitglieder des Europarates, einer 
Vereinigung von 21 europäischen De- 
mokratien, treten voraussichtlich En- 
de Januar zu einer Plenarsitzung 

»ngaimmfrn 

Die Türkei wird nach Özals Worten 
künftig verstärkt Anreize für auslän- 
dische Investoren schaffen und die 
Spartätigkeit ihrer Bürger fördern. 
Im wirtschaftspolitischen Teü der 
Pressekonferenz erklärte Özal, für ei- 
ne grundlegende Wirtschaftsreform 
brauche die Türkei dringend solide 
Ressourcen, die aus eigenen Kräften, 
aber auch verstärkt durch den Zufluß 

anclänriigrhpn Kapital« in Form von 

Investitionen und Krediten gebildet 
werden müßten. „Die Türkei wird 
sich in eine Land verwandeln, wo 
mehr ausländisches Kapital ein als 
ausfließt“, kündigte der neue Regie- 
rungschef an. 

Für die Erreichung dieses Zieles 
seien in weniger als vier Wochen 


durch Reorganisation der zuständi- 
gen Stellen und Ministerien vor allem 
im Außenhandelsbereich die. ent- 
scheidenden Weichen gestellt wor- 
den. Ziel aller weiteren Maßnahmen 
sei es, Importe zu erleichtern und die 
türkische Industrie wettbewerbsfähi- 
ger auf Hpm Weltmarkt zu machen. 

Özal hofft nach seinen Worten auf 
neue Verhandlungen mit der Bonner 
Regierung „über gewisse Fragen, die 
die Gastarbeiter betreffen“. Enzel- 
heiten nannte der Mmi«tpr p rä*pdpnt 
nipfr t Der türkisch e fi täaba^inigtpr ~ 
Mesut Yümaz sei beauftragt worden, 
innerhalb da* Regierung Fragen der 
Arbeit und der sozialen Sicherheit zu 
koordinieren. Zur Erhöhung ihrer 
Einkünfte habe die Regierung dm 
Gastarbeitern die Einricht un g von 
Devisenkonten in der Türkei ermög- 
licht Die Pläne für eise Beteiligung 
der im Ausland tätigen Türken an 
staatseigenen Unternehmen Tnarhtpn 
gute Fortschritte, berichtete ÖzaL 
Sette tz özals Warnung 


Der Alt-Präses warnt seine Kirche 


DW. Koblenz 

In die Diskussion über eine einsei- 
tige Politisierung der evangelischen 
Kirehp hat jetzt der fr ühere rheini- 
sche Präses Joachim Beckmann ein- 
gegriffen. Unmittelbar vor Eröffnung 
der 32. Synode der Evangelischen 
Kirche im Rheinland warnte Beck- 
mann eindringlich vor ein» Verfäl- 
schung des kirchlichen Auftrags. 

Beckmann: „Christen ist es nicht 
erlaubt, Gottes Offenbarung in Jesus 
Christus in den Dienst eigenmächtig 
gewählter Wünsche, Zwecke und 
Pläne zu stellen.“ Von großer und 
richtungweisender Bedeutung sei 
auch heute die Barmer Erklärung 
von 1934, an deren Zustandekommen 
Beckmann beteiligt war. Auf der Be- 
kenntnis-Synode vom 29. bis 31. Mai 


1934 in Barmen hatten 139 Vertreter 
lutherischer, reformierter und linier- 
ter Kirchen die Ansprüche des NS- 
Staates auf die evangelische Kirche 
zurückgewiesen. 

Zur Aktualität die ser Stellungnah- 
me erklärte der frühere Präses: „Das 
Evangelium steht nicht im Dienst ir- 
discher Weltanschauung»!; Kirche 
ist nicht dazu da, politisch» Ideolo- 
gie die positive christliche Grundlage 
zu geben.“ Damals sei es darum ge- 
gangen, den Angriff Hitlers, des 
„Reichsbischofs“ Ludwig Müller und 
der den Nationalsozialisten ergebe- 
nen deutschen Christen zur Gleich- 
schaltung und Eingliederung der Be- 
kenntniskirchen in eine JEteichskir- 
che“ zu widerstehen. „Wie die Kirche 
sich 1934 keinen .Führer* geben las- 
sen durfte, so kann sie sich heute 


nicht republikanisch, demokratisch, 
sozialistisch oder sowjetisch umge- 
stalten lassen.“ 

Botschaft, Ordnung und Gestalt 
der Kirchen dürften sich, so Beck- 
mann, unter keinen Umständen poli- 
tisch® Forderungen anpassen. Auch 
heute meinten wieder viele, die Kir- 
che habe sich nach den Menschen 
und deren Ideologien zu richten. Die 
Kirche sei jedoch ausschließlich der 
Botschaft Christi verpflichtet 

Der Theologe sah auch hier Klar- 
heit durch die Barmer Erklärung ge- 
geben. „Es gibt kein irdisches Gebiet 
wo wir allein zu sagen hätten oder wo 
wir uns anderen Herren überlassen 
dürften“, erklärte Beckmann in ei- 
nem Gespräch mit der „Rhein-Zei- 
tung“. 


Fall Kießling 
gibt weiterhin 
Rätsel auf 

■ DW. Bonn , 
Die Gründe um die Versetzung des .' 

Vier-Steme-Generals Günter JQeß- ; 
ling in den vorzeitigen Ruhestand * 
bleiben weiter im dunkeln. Bundes- 
veiteidigungsmihister Manfred Wör- 
ner erklärte in einer Stellungnahme 
gegenüber JBüd am Sonntag“ ledig, 
lieh: „Mir ist die Entscheidung wirk- 
lich nicht leichtgefallen. Aber ich hat- 
te nach dem Stand der Dinge über- 
haupt keine andere WahL“ Auch ein 
Sprecher des Verteidigungsinirüste- 
riums weigerte sich gestern, die Ver- 
setzungsgründe zu nennen. 

Kießling, bisher stellvertretender 
Oberbefehlshaber der NATO in Brüs- ‘ 
sei, glaubt, daß seine vorzeitige Ver- 
setzung in den Ruhestand mit dem 
Vorwurf von homosexuellen Bezie- 
hungen in Zusammenhang steht 
Nach Kießlings Ansicht ist das von 
den Sicherheitsbehörden gesammei- j 
te Material aber entweder gefälscht 
oder es handelt sich um eine Ver- 
wechslung. 

Nach Recherchen der WELT am ' 
SONNTAG war Kießling vom Lan- 
deskriminalamt in Nordrhein- Westfa- 
len über längere Zeit observiert wor- 
den. Die Beobachtung des Generals 
hatte offensichtlich soviel Beweisma- 
terial erbracht, daß die Sicherheitsbe- 
hörden Kießling als erpreßbar ansa- '• 
hen und seine Ablösung forderten. 

Berlin: S-Bahn wird . 
heute übernommen 

F.D. Berlin ' 

Die Westberliner Nahverkehrsge- 
sellschaft BVG übernimmt heute die ' 
im. freien Teil der Stadt liegenden 
S-Bahn-Strecken in eigene Betriebs- ' 
regie. Von dem bisher unter der Ver- 
waltung der JDDR“-Reichsbahn ste- 
henden 140 Kilometer umfassenden 
Streckennetz werden, wie berichtet, 
vorerst zwei Linien mit einer Strek- t 
kenlänge von 40 Kilometern weit»- 
betrieben. r. 

Diese Reduzierung stieß am Wo- 
chenende in Berlin erneut auf scharfe 
Kritik der SPD, aber auch der FDP. 
Der Koalitionspartner der CDU be- 
zeichnete die Absicht des Senats als 
„Schüdbüigerstreich“, da insbeson- 
dere die heutige Stillegung der 
S-Bahn-Strecke wach Frohnau in den r 
Norden der Stadt für viele Berliner . 
eine Verschlechterung der Verkehrs- 
Verhältnisse bedeute. 

Die SPD hatte das S-Bahn-Konzept 
des Senats zuvor als „Schrumpf bahn- l 
Konzept “ bezeichnet, das einen „pro- c 
gummierten Unsinn“ darstelle. Un- 
ter dem Druck der verstärkten öffent- 
lichen Kritik kündigte der Berliner : 
CDU-Landes- und Fraktionsvorsit- v 
zende Eberhard Diepgen an, er werde - 
sich dafür einsetzen, daß der S-Bahn- j 
Betrieb auf zwei Strecken, die ab " 
heute nicht mehr befahren werden, 

„bis zur Jahresmitte wieder voll auf- 
genommen“ weide. 

Diepgen will dieses Thema in Kür- : 
ze mit der Bundesregierung erörtern, . 
die eine S-Bahn-Finanzhilfe unter der 
Bedingung gewährt hatte, daß der .- 
Betrieb auf lediglich zwei Strecken 
weitergeführt werde. 


Briefe an DIE # WELT 

DIE WELT, Godesberger Allee 99, Postfach 200 866, 5300 Bonn 2, Tel. 0228/30 41, Telex 8 85 714 


Schuldnerland Mexiko 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

die regelmäßigen positiven Berich- 
te in den Wirtschaftsteilen deutscher 
Tageszeitungen machen auf die Le- 
ser, die das Verschuldungsproblem 
Mexikos nur aus der Presse kennen, ' 
den Eindruck, als sei alles in Ord- 
nung. Widerspricht man diesen Be- 
richten, wird man von den Lesern 
ungläubig angesehen, als hätte man 
keine Ahnung. Und da die wirklich 
Betroffenen sehr wenige sind, bildet 
sich in der deutschen Wirtschaftswelt 
ein vollkommen falsches Bild über 
die wirklichen Probleme Mexikos 
und die hier betroffenen Gläubiger. 

Natürlich verfügt der mexikani- 
sche Staat zur Zeit über Devisen, weil 
die Importe auf fast 25 Prozent der 
Importe früherer Jahre gefallen sind. 
Der Grund dafür liegt nicht etwa an 
Importrestriktionen, sondern haupt- 
sächlich an dem den Importeuren 
fehlenden Kapital, das durch die in- 
nerhalb von 2 Jahren erfolgte Abwer- 
tung aufgezehrt wurde. Ein Kapital 
Anfang 1932 von 600 000.- DM ist beu- 
te noch 100 000,- DM wert »nri ver- 
liert ständig weiter an Wert, weü der 
Peso täglich abgewertet wird. Des- 
halb sind private Schuldner kaum in 
der Lage, ihre Schulden ausländi- 
schen Gläubigem gegenüber zu be- 
zahlen, wahrend der mexikanische 
Staat die überschüssigen Devisen zur 
Tilgung der Staatsschulden verwen- 
det Wäre die Nachfrage nach Devi- 
sen seitens der Privatwirtschaft je- 
doch großer, könnte der mpTikam. 
sehe Staat seine Verpflichtungen 
nicht so reibungslos erfüllen. 

Man schätzt, daß noch nicht einmal 
10 Prozent der gesamten Aitschuiden 
(aus Lieferungen bis 1982) bundes- 
deutscher Lieferanten gegenüber be- 
zahlt wurden, ganz zu schweigen von 


den Zinsen, die diese regelmäßig an 
ihre deutschen Kreditgeber, die Ban- 
ken, zu zahlen haben. Obwohl es in 
erster Linie die Banken gewesen 
rinfl, die mm finanziellen Zusam- 
menbruch Mexikos beigetragen ha- 
ben, sind ausgerechnet diese, die von 
der Zahlungsunfähigkeit mexikani- 
scher Importeure profitieren, indem 
sie von ihren deutschen Kreditneh- 
mern die Zinsen in voller Hohe kas- 
sieren. 

Obwohl ein großer Teil der Außen- 
stände deutsch» Exporteure Her- 
mes-versichert ist, weigert sich der 
Hermes zu zahlen, weil angeblich der 
entsprechende Tatbestand, der zur 
Anerkennung einer Entschädigung^ 
Zahlung notwendig ist, noch nicht 
eingetreten ist Damit zwingt man 
den deutschen Exporteur, den mexi- 
kanischen Schuldner in die Pleite zu 
treiben, um den erforderlichen Tatbe- 
stand zu erreichen. Davon wird je- 
doch nicht nur hier, sondern auch in 
Mexiko abgeraten, weil diese Proze- 
dur in Mexiko viele Jahre in An- 
spruch nehmen würde, die die mei- 
sten deutschen Exporteure mit Au- 
ßenständen in Manko nicht überle- 
ben könnten. 

Verhandlungen zwischen der Bun- 
desrepublik und Mexiko, die Liefe- 
ranten- Altschulden betreffend, fin- 
den zur Zeit statt, jedoch kommen 
diese anscheinend nicht von der Stel- 
le. Die Gründe dafür sind nicht be- 
kannt Man weiß nur, daß die mexi- 
kanischen Importeure (Schuldner) ei- 
ne Finanzierung seitens der mexika- 
nischen Regierung zum Vorzugskurs 
erwarten, damit sie die Einzahl ungen 
in Landeswährung vornehmen kön- 
nen. Dieser Punkt soll auch Bestand- 
teil der Verhandlungen zwischen 
Deutschland und Mexiko .sein. So 
l?ng p sich hier nichts tut müssen die 


hiesigen Gläubiger weiter auf ihr 
Geld warten und existenzgefahrden- 
de Zinsen an die Banken zahlen. Her- 
mes hat es bisher abg el e hn t die ver- 
sicherten Außenstände zumindest 
teilweise zu entschädigen bzw. einen 
Überbrückungskredit zu gewahren. 

Das and die Probleme der Privat- 
wirtschaft, die bisher bei der Presse 
keine Aufmerksamkeit fanden, ob- 
wohl davon viele deutsche Arbeits- 
plätze betroffen sind. 

Mit freundlichen Grüßen 
Heinz Ahrens 
Barsbüttel 


Zwingende Fragen 

„Hilfe (Br Polns Banera nnaietaj-; WELT 

wo 22 . Doexnber 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

aus obiger Meldung habe ich er- 
neut zur Kenntnis nehmen müssen, 
daß als erste Maßnahme eines Hflfe- 
programms für die polnische Land- 
wirtschaft vorgesehen ist jeden in 
der Landwirtschaft Tätigen mit 
Gummistiefeln auszustatten. Als En- 
kel schlesischer Bauern drängen sich 
mir beim Lesen dieser Zeilen 
zwangsläufig verschiedene Fragen 
auf. 

Wie war es für die ostdeutschen 
Bauern möglich, so große Überschüs- 
se aus ihren Hofen zu erwirtschaften, 
obwohl sie meines Wissens kaum mit 
G ummis tiefeln ausgestattet waren? 

Welche noch erbeblich größeren 
Mengen an Grundnahrungsmitteln 
hatten von ihnen erzeugt werden 
können, wein sie seinerzeit bereits 
ausreichend mit Gummistiefeln ver- 
sorgt gewesen wären? 

Will man der Öffentlichkeit allen 
Ernstes weismachen, daß die Miß- 
Stände in der Versorgung Polens 
durch den Mangel an Gummistiefeln 


in der Landwirtschaft mit verursacht 
wurden? 

In den 38 Jahren nach der brutalen, 
gegen jedes Völkerrecht verstoßen- 
den Vertreibung haben die Polen 
doch bewiesen, daß sie nicht fähig 
sind, aus den Ehemaligen Kornkam- 
mern des Deutschen Reiches auch 
nur annähernd ausreichende Erträge 
zu erwirtschaften. Die für den Hilfe- 
fonds vorgesehenen Milliarden wer- 
den - wie auch alle bisherigen Hilfen 
- nutzlos verschwendetes Kapital 
sein. 

Hochachtungsvoll 

K.Bar, 

Freilassing 

Angst um Renten 

Wahrend man in Bonn darüber 
nachdenkt, ob nun Herr Flick 450 
MHlityppn Korperschaftssteuer nach- 
zahlen soll, erfuhren die Rentner stil- 
voll zu Weihnachten, daß eine Be- 
steuerung der Renten erwogen wird. 
Ich darf dazu an die Tatsache 'erin- 
nern, daß Beiträge zu berufestandi- 
gen und gesetzlichen Ruhestandskas- 
sen Spargelder sind, die in ihrer heu- 
tigen Höhe für Freiberufler zu keiner 
nennenswerten steuerlichen Erleich- 
terung führen. 

Die Renten sind zum größten Teil 
Rückzahlungen des Sparkapitals, 
dessen Rest mit dem Tode des Rent- 
ners zudem verfallt, und zum kleine- 
ren Teü Zinsen, die schon zu 24 bis 26 
Prozent der Gesamtzente besteuert 
werden. Falls beabsichtigt ist, auch '7 
den Ruckzahlungsteil der Rente zu 
besteuern, müsste man auch für eise 
Besteuerung jeder Kontenabhebung 
sein. Die Steueikette wäre damit 
komplett Einkommensteuer, Gewer- 
besteuer und Mehrwertsteuer auf Ar- 
beitseinkommen, Vermögensteuer 
auf Sparkassen- und Ruhestandskas-' 
senguthaben, Einko mmens teuer, auf 
Sparkontenabbebungen und Renten, 
Mehrwertsteuer auf Verbrauchsgü- 
ter. 

* Man kann nicht mit dem. abgenutzt, 
ten Argument der Pensionsbesteue- 


rung kommen. Do- Beamte bezieht 
Gehalt, Wohngeld, Aufwandentschä- 
digungen und zahlreiche Beihilfen in 
allen Lebenslagen; er zahlt jedoch 
selbst kpjnpn Pfennig in seine Pen- 
sionskasse. 

R e nte n stammen aus Spargutha- 
ben und werden streng nach der Hö- 
he des Angesparten bemessen; Pen- 
sionen sind G ehaltszahlungen im Ru- 
hestand ohne eigene Ansparung 
durch den Pensionär. 

Ein solches Unrecht der Besteue- 
rung von selbst angesparten Renten 
käme einer Enteignung gleich, die 
nach Grundgesetz Artikel 14 (3) wie- 
derum entschädigungspflichtig wä- 
re. Eine seriöse Regierung sollte kei- 
ne Rentenenteignung erwägen. 

ißt vorzüglicher Hochachtung 
Dr. JE. Ricke, 
Wuppertal 

Nichts gebracht 

„Wilfftl: Der Kredit an die DOS hat aas 
fotttttebea SpUnan gtachrnTten“: WELT 
vom 27. Dezember 


Wort des Tages 


ff Wir glauben nicht, daß 
durch neue Kriege ir- 
gend etwas Gutes auf ■ 
der Welt ‘ erwachsen 
kann. Die Weltge- 
schichte wird zwar im- 
mer irgendwie ein 
Kampf um Futterplatz 
und Futtermenge sein. 
Aber in Wahrheit geht 
es heule auf unserer Er- 
de, die Brot für alle hat, 
um ganz andere Dinge. 

.. Es geht um Menschen- 
' recht und Menschen- 
würde. Es geht um Ge- 
rechtigkeit und Ver- 
trauen. ff 

Otto Dibeilus, dt. Theologe (1880- 
1967} - 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

nach Ministerpräsident Strauß hat 
jetzt auch der CSU-Landesgruppen- 
vorsitzende Waigel bei der Begrün- 
dung des Mffliandenkredits von ei- 
nem „Zeichen der Bundesrepublik 
Deutschland an die Menschen drü- 
ben, daß wir über das ökonomisch 
Nützliche hinaus für Nütteldeutsch- 
land da sind und helfen“ gesprochen. 
Das Zeichen ging in Wirklichkeit an 
die SED-Regiemngsdique, ohne die 
unterdrückten Mitteldeutschen zu 
erreichen. 

Die Hilfe wurde der SED und Ho- 
necker zuteil Kulturabkommen, 
Luftremhaltungsabkommen, Sicher- 
heitsfragen bei kemtechnischen An- 
lagen als „erste Schritte im Bereich 
des Umweltschutzes" treffen den 
wichtigeren Bereich .der Menschen- 
rechtsverletzungen und Freiheitsver- 
weigerung für die Mitteldeutschen 
nicht Abkommen im Bereich Um- 
weltschutz sind im gegenseitigen In- 
teresse und müssen nicht durch den 
Milliardenkredit gefördert werden. 
Es geht um die unfreien Menschen 
und nicht um mehr oder weniger 
schikanöse Behandlungen der West- 
reisenden auf den Transitwegen. 

Der Milliardenkredit war und ist 
trotz alter Erklärungen ein politisch 
peinlicher Vorgang für die neue Bun- 
desregierung. Den Herren Waigel 
und Strauß sollte es zu denken ge- 
ben, daß die Kritik nicht von poli- 
tisch parlamentarischen Gegnern, 
sondern von den Freunden der CDU/ 
CSU kam und kommt Dies ist mit 
Sicherheit nicht auf den viel be- 
schworenen „Infonnationsmangel" 
zurückzuiuhren. Ein nochmaliger 
Kredit dies» Art würde die Manöver- 
kritik in politische Verurteilung ver- 
wandeln. 

Br. W. Rothenbächer, 
Diez 


Die Redaktion behält sieh dos Recht 
vor, Leserbriefe slnnentsprechoftd Zu 
kürzen. Je kürzer die Zuschrift ist, desto 
größer ist die MögRehfeeft der Voröf- 
tentfichung. 


Personalien 

VERÄNDERUNGEN 

Der Bundestagsabgeordnete Dr. 
Carl Otto Lenz, CDU, wird am 12. 
Januar um 11 Uhr vor dem deut- 
schen Botschafter in Luxemburg, 
Dr. Günter Knackstedt, sein Mandat 
nied erlegen. Vorher wird er vor dem 
Europäischen Gerichtshof als Gene- 
ralanwalt vereidigt Es ist das erste 
Mal inder Geschichte des Deutschen 
Bundestags, daß ein Abgeordneter 
vor einem Botschafter sein Mandat 
niederlegt, wie dies nach Paragraph 
46, Absatz 3 des Bundeswahlgeset- 
zes möglich ist 

* 

Auf der Mitgliederversammlung 
der Bayerischen Krebsgesellschaft 
e. V. wurdenfurdie Amtszeit 1984/85 
von der Technischen Universität 
München gewählt Prot Dr. med. 
Alfred Breit (Strahlentherapie und 
Radiologische Onkologie) in Wieder- 
wahl zum stellvertretenden Präsi- 
denten, Prof. Dr. med; Hans-Jürgen 
Soost (Klinische Zystologie) in Wie- 
derwahl zum Schatzmeister und 
Prof Dr. med. Jorg-Rüdiger Sie- 
wert (Chirurgie) als Beirat 

AUSZEICHNUNG 

Der amerikanische Maler Willem 
de Kooning erhält den Kaisemng 
der Stadt Goslar für das Jahr 1984. 
Dies gab Oberbürgenneisterin Mt - 
rix Lattemaan bekannt De Koo- 
ning, 1904m den Niederlanden gebo- 
ren und seit 1926inden USA, ist einer 
der führenden Vertreter des „Action 
Painting“. Ihm wurde bereits im 
Dezember 1983 der mit 50 000 Marie 
dotierte Max -Beckmann-Preis 1984 
der Stadt Frankfurt zuerkannt den 
er am 12. Februar in Frankfurt in 
Empfang nehmen wird. Mit dem seit 
1975^ verliehenen Kaiserring, einem 
schlichten Reif mit dem in einen 
Aquamarin eiii gesdtoittepen Siegel 
Kaiser Heinrich IY„ wurden bereits 
u. a. Henry Moore, Max Ernst, Alex- 
ander Catder und. Joseph Beuys 
geehrt 
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Mt -Die Gewerbe steuerhebesat- 
ze bundesdeutscher Gemeinden 
sind in den letzten Jahren mit schö- 
ner Regelmäßigkeit in die Hohe ge- 
gangen- Tfäch Meinung der 'Wirt- 
schaft, die hier zur Kasse gebeten 
wird, ist tiie' Grenze der Belastbar- 
keit erreicht und teilweise - sogar 
schon oberschritten. Dabei fehlt es 
durchaus nicht, an Verständnis für 
die Kommunen, die voll in den Sog 
konjunktureller Talfahrt gerieten 
und sich nun an einer' der wenigen 
für sie noch unbeschränkt sprudeln- 
den Steuerquellen schadlos halten 
wollen. . . 

Übersehen werden darf jedoch 
auch nicht, daß die Gemeinden unter 
doppeltem Druck stehen. Schöpfen 
. sie nicht alle Mngtirhkp jj te n ^ Ge- 
werbesteuer aus, ziehen sie auch 
beim Gemeind efiiianzai \ sgl pjrh den 
kürzeren. Die von den Bundeslän- 
dern gewahrten Finanzzuweisun- 
. gen an steuersch wache - Gemeinden 
basieren nämlich auf Bemessungs- 
' grundlagen, sog enannten fiktiven 
Hebesätzen, und diese wurden von 
Jahr zu Jahr heraufgesetzt Auf gut 
Deutsch heißt das; Mittel vom Land 
bekommt nur die Gemeinde,- die 
ihren Gewerbetreibenden vorher 
kräftig die - Daumenschrauben 
anlegte. 

Eine nochmalige Erhöhung der 
Mindesthebesätze als . Vorausset- 
zung für die Gewährung zusätzli- 
cher Finanzmittel, sieht, jetzt der 


Entwurf des nordrhein-westfali- 
schen Gemeindefinanaemngsge- 
setzes 1984 vor. Die Industrie- und 
Handelskammern des Landes äu- 
ßern bereits geschlossen Kritik; sie 
befürchten, daß nun ausgerechnet 
die Gemeinden finanziell benachtei- 
ligt werden, die sich bisher finanzpo- 
litisch ver nünfti g »nH wirtschafts- 
freundlich verhalten haben. Andere 
ausgedrückt Wer der Kuh, die die 
Milch geben soll, nicht das Messer an 
die Kehle setzt, wird benachteiligt 

Teurer Rat 

hg - Einen wesentlichen Beitrag 
zur Volksgesundheit hat sich in die- 
sen Tagen unser Bundesminister für 
Jugend, Familie und Gesundheit ge- 
leistet: „Allen, die beruflich mit Le- 
bensmitteln zu tun haben“, emp- 
fiehlt er in einem aufwendigen Falt- 
blatt, „nicht auf dieselben zu husten 
oder zu niesen“. Offenbar sind auch 
die Lehrherren nicht in der Lage, 
derlei Hinweise zu geben - da muß 
natürlich ein veritabler Minister ran. 
Und weil Elternhäuser und Schulen 
in Sachen Hygiene gleichermaßen 
zu versagen scheinen, erteilt er für- 
sorglich den Kat, man möge sich 
regelmäßig die Hände waschen, 
„vor allem nach der Toüetteabenut- 
zung". Unklar bleibt der Ratschlag, 
bei der Arbeit „Gummistiefel oder 
Kopfbedeckung“ zu tragen - etwa 
Kochmütze und barfuß? So kann 
Heiner Geißler das nicht gemeint 
haben. Deshalb warten wir jetzt auf 
die Erklärung im nächsten Faltblatt 
Ißt Steuerzahlers Hilfe wird der 
Minister sich. «»»ft dieses Iahten 
können. 
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Edelstahl weckt Hoffnung 

Von JOACHIM GEHLHOFF 


D ie Kurzarbeit ist verschwunden, 
für den großen Produktbereich 
der rostfreien Flacherzeugnisse wird 
der Übergang auf die Sechs-Tage-. 
Produktionswoche vorbereitet, die 
gedrückten Verkaufserlöse erholen 
sich wieder. Solche positiven Nach' 

richten, mit darum Bim Anch-Tang des 

neunten Stahlkriseqjahres 1983- die 
.deutsche Edelstahlindustrie die Wie- 
derkehr bessererZeiten signalisierte, 
wecken Hoffnung. Trifft weiterhin 
die Erfahrungsregel zu, daß die Kon- 
junktur beim Edelstahl dem Massen- 
stahl um ein halbes Jahr vorauseilt, 
dann wird 1984 für die krisengeplagte 
Hpiit-g^hp Stahlindustrie deutlich bes- 
ser als die letzten Jahre.. 

Seit Anfeng>1984 wird solche Er-, 
Wartung nun ^uich durch «nintees- 
santes PreissigTial bestätigt Es 
kommt vom, SchrotthandeL Die 
Nachfrage der Stahlproduzenten - 
nach Schrott, ihrer einzigen heimi- 
schen Eisenquelle von Rang, ist so 
groß geworden, daß die Richtpreise 
für die meisten Schrottsorten um 40 
Mark je Tonne erhöht- wurden. Die 
für die Massenstahlproduktion wich- 
tigste Sorte 0 hat nun mit 220 Mark je 
Tonne erstmals seit Jahren wieder 
die 200-Mark-SchwelIe übersprun- 
gen. Die für die Edelstehlerzeugung 
wichtigste Sorte 2 liegt jetzt bei 260 
Mark je Tonne. Erstmals seit 1979 
werden nun die Edelstahlproduzen- 
ten ihren Kunden ab 1. April zusätz- 
lich zum aufgebesserten Preisniveau 
einen „Schrottpreisanhänger“ in 
Rechnung stellen. 

Das freilich ist im Rückblick auf 
1979 die einzige aktuelle Parallele 
von Belang. Das damals mit 46 Millio- 
nen Tonnen Rohstahl erreichte „Zwi- 
schenhoch in der Krise“ wird die 
deutsche Stahlindustrie ebensowe- 
nig noch einmal schaffen wie gar den 
im letzten Boomjahr 1871 erklomme- 
nen Produktionsgipfel von gut 53 
Millionen Tonnen. 

E inig sind sich die Produzenten in 
der Rückzugslinie deutschen 
Stahlpotentials im weltweiten Struk- 
turwandel der Stahlerzeugung zu- 
gunsten junger Standorte in der Drit- 
ten Welt Zwischen den 1983 knapp 
auf Voijähresstand gebliebenen 
kaum 36 Millionen Tonnen und dem 
bei guter Konjunktur bestenfalls er- 
reichbaren Niveau von 40 Millionen 
Tonnen Rohstehl soll die aus eigener . 
Kraft überlebensfihige Kapazität lie- 
gen, "wenn denn ab 1986 tatsächlich 


das Krisenbewäitigungskorsett der 
EG-Kommissrion und seine Ursache, 
die Subventionslawine bei den Nach- 
barn in der EG, vorbei sein sollten. 

Der Rückzug wird bis 1985 wohl 
nochemmalßO 060 Stahl-Arbeitsplatr 
re kosten, nachdem die Belegschafts- 
zahl der Branche seit Krisenbeginn 
bereits um 110 000 oder fast ein Drit- 
tel schrumpfte. Aber er wird in sei- 
nem nicht durch Staatshilfe getrage- 
nen Kostenteil mm für die Unterneh- 
men lyii-Mw verdaulich, wenn die 
vom E delstahl signalisier te Konjunk- 
turwende auch die gesamte Stahlpa- 
lette erfaßt 

Rfij reripljrtflhlp m rfnlrten, in die ein 
Fünftel des deutschen Rohstahlaus- 
stoßes wandert, zeigen sich derzeit 
alle rdin g s auch noch Fragezeichen an 
der Konjunkturwende; außerdem be- 
legen die Edelstahlprodukte auch die 
Notwendigkeit des Strukturwandels 
bei den Produzenten. Einerseits hat 
die Nachfragebelebung noch längst 
nicht alle der 79 Betriebe erreicht, die 
hierzulande die weitaus größte Edel- 
stablindustrie in der EG ausmachen. 
Je enger ihre Produkte (in Spezialitä- 
ten bis zu 300mal so teuer wie Mas- 
senstahl) ander Investitionskonjunk- 
tur hängen, desto weniger spüren die 
Produzenten schon die Wende. Bei 
Werkzeugstahl etwa hauen sie sich 
auch ohne Ixnpoitkonkurienz da- 
heim noch die Kampfpreise um die 
Ohren. 

A ndererseits zeigt jenseits der 
j \ T andpsgrengpn . auch die Edel- 
stahlindustrie den für Stahl typi- 
schen, staatlich gesteuerten und sub- 
ventionierten Konzentrationsprozeß 
auf größere Unternehmenseinheiten. 
Englands Staatskonzero BSC bei- 
spielsweise kontrolliert drei Viertel 
der dortigen Edelstahlprodoktion 
und dehnt seine Dominanz noch 
durch Kooperationen mit Frivatun- 
temehmen aus. Ähnlich sieht es bei . 
den Staatskonzemen in Frankreich 
und Italien aus. Staatshilfe steht auch 
bei Konzentiations- und Expansions- 
plänen in Spanien, Schweden und 
.Österreich Pate. 

Nur bei den deutschen Edelstahl- 
produzenten rührt sich nach der ge- 
scheiterten Krupp/Thyssen-Fusion 
nichts, sieht man von der auch in den 
Edelstehl hineinreichenden Schmie- 
defusion Klöckner/Krupp ab. Da lau- 
ert die Gefahr einer Strukturschwa- 
che, die einstweilen der Aufechwung 
verdeckt - • - • 


CX)MMERZBANK-ANALYSE 

Einkommeüsteuer-Senkung 


VWD, Frankfurt 
Eine fiihlbare Senkung der Ein- 
kommensteuer mit einer Abflachung 
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im ffliiuaci» 

nM ng der Ctonuherzbank die mit Si- 
cherheit effektivste Mittelstandspoii- 
tifr. Damit könnten die Investitions- 


gen für eine verstärkte Selbstfinan- 
zierung geschaffen weiden. 

In den vergangenen, wirtschaftlich 
schwierigen Jahren habe steh ge- 
zeigt wiesehr ^funktionierende 
Marktwirtschaft auf eine breite 
S^^risikobewußterSelb- 

_ ■ TV. Kat 1 ru*n. 


me tue ; ~ T 

schon seit langem einen pe»nö»en 
Stellenwert in der Wirtschaftspolitik 
gin, _ 

Allerdings gäbe es, so die Com, 
merzbank, praktisch keine speziellen 


steuerlichen Erleichterungen für den 
Mittelstand. Das Me um so stärker 
ins Gewicht, als die Bundesrepublik 
ohnehin schon im internationalen 
Vergleich als „Hochsteuerland“ zu 
bewertenist. 

Immer wieder habe es daher Initia- 
tiven zu einer leistungs- und investi- 
fonsfreandlicheren Gestaltung des 
Steuersystems gegeben, schreibt die 
Commerzbank weiter. Dabei habe 
fest immer die Gewerbesteuer im 
Mittelpunkt gestanden. Eine Folge 
dieser Bemühungen sei nun, daß nur 
noch etwa ein Drittel aller Firmen 
gewerbesteuerpflichtig ist Weitere 
Schritte in dieser Richtung seien nun 
aber wegen der Bedeutung der Ge- 
werbesteuer für die Kommunen 
nicht möglich. Deshalb habe die Bun- 
desregierung in ihrem „Steuerentia- 
stungsgesetz 1984“ de n Hauptakzent 
auch auf Entlastungen bei der Ver- 
mögenssteuer gelegt. 


Bessere Anreize für Investitionen in 
langlebige Wirtschaftsgüter gefordert 


Nach gelungenem Start löst 
der Zinstrend Besorgnis aus 


HEINZ HECK, Bonn 

Bundesregierung, Bundesbank, Wissenschaft und Wirtschaft be- 
klagen die mangelhafte Eigenkapitalausstattung der deutschen Un- 
ternehmen und sehen darin eine der folgenschwersten Fehlentwick- 
lungen der letzten Jahre, die zur Wachstums- und Beschäftigungskri- 
se beigetragen habe und eine erhebliche Gefahr für die langfristige 
Investitionskraft der deutschen Wirtschaft bedeute. Die Bundesre- 
gierung will allerdings nicht mit der Gewährung neuer Subventionen 
an die Bewältigung des Problems herangehen. 

Das Institut für Mittelstandsfor- ß™ Spielraums durch gesetzgeberi- 


Das Institut für Mittelstandsfor- 
schung in Bonn hat jetzt Vorschläge 
gemacht, wie Investitionen angeregt 
und vor allem die Diskriminierung 
lan giohig pr Investitionen aufgehoben 
werden kann, ohne daß dies sofort zu 

Ste m>rau«rf|i11yyi führ en und damit di» 
Lösung der Haushaltskonsolidierung 
verzögert würde. Die Institutsemp- 
fehlung lautet, Steuererleichterun- 
gen „für die Zukunft gesetzlichver- 
bindlich (zu) versprechen*. 

Das Gutachten nimmt einen mögli- 
chen Einwand vorweg - den Ein- 
wand nämlich, daß die Belastung der 
Gegenwart mit Steuern auf die Zu- 
kunft abgewälzt würde und eine sol- 
che Belastung zukünftiger Generatio- 
nen unverantwortlich sei Dazu heißt 
es wörtlich: „Es ist die hohe Staats- 
verschuldung, die eine unverantwort- 
liche Hypothek für die wiininftiy 
Generation darstellt Sie abzubauen 
ist daher vorrangig. Ist die Entla- 
stung der Zukunft durch eine konse- 
quente Konsoüdiemngspolitik er- 
folgt, hat die Finanzpolitik wieder 
mehr Spielraum gewonnen für eine 
aktive Wachstumspolitik. Die waebs- 
tumspolitische Nutzung des künfti- 
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sehe Maßnahmen heute schon so 
glaubhaft zu machen, daß er schon 
jetzt Investitionsentscheidungen be- 
wirkt, ist die gegenwärtige Aufgabe 
der Finanzpolitik.“ 

Gelinge die Lösung dieser Aufga- 
be, würden künftige Generationen 
sogar in doppelter Weise entlastet - 
einmal durch geringere Staatsver- 
«rinildnng, zum anderen durch ein 
höheres Produktionspotential und 
damit höheres Volkseinkommen als 
Fblge verbesserter Investitionstätig- 
keit heute. Einer solchen finanzpoliti- 
schen Strategie würde eine Regelung 
entsprechen, die Abschreibungsfrei- 
heit für langlebige Wirtschaftsgüter 
für die Zukunft vorrieht, den Anreiz, 
in langlebige Wirtschaftsgüter zu in- 
vestieren, aber sofort erhöht 
Hingegen wird von weiteren Ab- 
schrdbungserleichterungen und In- 
vestitionsprämien nachdrücklich ab- 
geraten. Gegenwärtig sei nämlich mit 
30 Prozent Abschreibungen (dem 
Dreifachen des linearen Satzes) ein 
Maß erreicht, bei dem man fragen 
müsse, ob es sich noch um betriebs- 
wirtschaftlich gebotene Abschrei- 
bungen handele. „Jedenfalls kann 


nicht empfohlen werden, die Ab- 
schreibungsbedinguugen steuerlich 
weiterhin generell zu verbessern.“ 

In allgemeinen Abschreibungser- 
leichterungen sieht das Institut einen 
„Zwang zur Selbstfinanrierung^. Tei- 
le der Erlöse, die - betriebswirt- 
schaftlich gesehen - Gewinn darstell- 
ten. würden als Aufwand an das Un- 
ternehmen gebunden und mit einer 
Ausschüttungssperre belegt Diese 
Ausschüttungssperre lasse den er- 
wirtschafteten Gewinn in der Han- 
delsbilanz zu niedrig erscheinen; 
An schüttungen würden entspre- 
chend verkürzt Damit erscheine An- 
legern die Rentabilität des Unterneh- 
mens niedriger als sie tatsächlich sei, 
so daß die Attraktivität des Unter- 
nehmens für den außenstehenden Ei- 
genkapitalgeber verringert werde: 
Der Gewinn als „Hebel für die Be- 
schaffung von MisätyJich&rn Risiko- 
kapital . . . verliert an Wirkung*. Auf 
diese Hebelwirkung komme es heute 
aber gerade an. 

Ähnlich kritisch gehen die Gutach- 
ter mit der Investitionszulage ins Ge- 
richt Die dadurch bewirkte Soziali- 
sierung von Risiken führe nicht zu 
mehr, sondern zu weniger Risikobe- 
reitschaft, und es werde für den Staat < 
immer teurer, die Privaten zur Risi- 
koöbernahme zu bewegen. „Auf die 
Dauer hilft auch eine immer weiter- 
gehende Beteiligung des Staates am 
Risiko von Forschung und Entwick- 
lung und von Innovationen nicht, die 
gesamtwirtschaftliche Innovationsra- 
te zu steigern.* 



WETTBEWERBSFÄHIGKEIT 

Japan und Schweiz vorn - 
Deutschland auf Rang vier 


99 Branchenfremde An- 
bieter, die Kraftstoff 
zum Teil als Lockvogel- 
angebot zu Preisen in 
den Markt bringen, de- 
nen keine normale 
kaufmännisphp Kalku- 
lation zugrunde liegt, 
beschwören die Gefahr 
herauf, daß wir im 
Tankstellensektor von 
der Marktwirtschaft zu 
einer „Supermarkt- ' 
Wirtschaft“ mit der 
Konsequenz einer er- 
heblichen Netzausdün- 
nung letztlich zu Lasten 
der Verbraucher kom- 
men werden. 99 

J. Eller, Vorsitzender der UNITT Bun- 
desverband mittelständischer Mine- 
rale) hinternehmen e. V., Hamburg. 
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Fünf Millionen für 
Hanomag noch offen 

VWD, Hannover 
Ein von der Stadt Hannover ver- 
bürgter Massekredit in Höhe von fünf 
Mflho nen Mark für die im Vergleich 
befindliche 'RflnmasrhTnenfahrfk Ha- 
nomag GmbH, Hannover, ist noch 
nicht ausgezahlt worden. In Hannover 
wurde bekannt, daß rin wichtiger 
Punkt der an die Bürgschaft geknüpf- 
ten Vereinbarungen noch nichterfüllt 
sei Es fehle noch immer eine Erklä- 
rung der Treuhänder der SMH-Bank, 
in der sie auf das Vermögen der Hano- 
mag verzichteten. Ein von den Banken 
und vom Land Niedersachsen ver- 
bürgter Betriebsmittelkredit in Hohe 
von 15 Millionen Mark zur Abwick- 
lung von Auftragen soll weitgehend 

auf gebraucht sein. 


HEINZ HECK, Bonn 

Japan und die Schweiz sind weiter- 
hin die Spitzenreiter in der interna- 
tionalen Wettbewerbsfähigkeit unter 
den Industrieländern der westlichen 
Wett. Das ist das Ergebnis einer vom 
European Management Forum ferner 
Stiftung mit Sitz in Genf) nun schon 
711m fünften Mal veranstalteten Un- 
tersuchung, in der die beiden Länder 
mm vierten Mal an der Spitze liegen. 

Zwar belegt die Bundesrepublik in 
der Gesamtwertung zum vierten Mal 
den vierte» Platz. Doch „hat sich ihr 
Vorsprung gegenüber ihren Mitbe- 
werbern stark verkürzt“, vor allem 
die Dynamik habe „stark nachgelas- 
sen“. Dies zeige sich unter anderem 
in ab feilender industrieller Lei- 
stungsfähigkeit Die höbe Beschafft- 
gungslosenzahl, die auch und vor al- 
lem strukturell bedingt sei, weise auf 
erhebliche Schwierigkeiten in der 
Zukunft hin. Die Unsicherheiten um 

VEREINIGTE STAATEN 


die politische Führung des l>p df»s 
hätten den „Wirtschaftspessimismus 
begünstigt", heißt es. 

Der Bericht berücksichtigt 284 Kri- 
terien, die in zrfin Hauptfaktoren wie 
Dynamik der Wirtschaft, industrielle 
T rfngtamggfahigkrit , Finanzkraft, 
mpngrhlirhp Ressourcen und Staats- 
einfluß z ummmengpfaß t sind. Von 
den 284 Kriterien basieren 227 auf 
Statistiken aus mtpmatjniyifen Quel- 
len, die übrigen 57 auf subjektiven 
Fin<yh5f7iing pn durch Untemeh- 
menslerter und andere Wirtschaftsex- 
perten im Rahmen einer Umfrage. 
Die diesem Bericht zugrunde liegen- 
de Meinungsumfrage stammt von 
Mitte 1983. Die USA belegen den 
dritten Platz. Großbritannien, Frank- 
reich und Italien werden „mangelnde 
Wettbewerbsfähigkeit" bescheinigt 
Die Türkei habe sich von Platz 20 auf 
14 verbessert. 


Vier Millionen Amerikaner 
fanden einen neuen Job 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Seit dem Ende der Rezession im 
November 1982 haben in den USA 
vier Millionen Arbeiter und Ange- 
stellte einen Job gefunden - die steil- 
ste Zunahme in so kurzer Zeit seit 
mehr als 30 Jahren. Im Dezember 
sank die Arbeitslosenrate noch ein- 
mal um 0,2 auf 8,2 Prozent; sie lag 
damit um 2J> Prozent unter der Quote 
im Voxjahrsmonat, ist aber immer 
noch um 0,4 Prozent von dem Satz 
entfernt den Präsident Ronald Rea- 
gan vorfand, als er im Januar 1981 
sein Amt antrat 

In den USA ist die Arbeitslosenrate 
in den vergangenen 13 Monaten 
neunmal zurückgegangen. Nach Kal- 
kulationen der Deutsch-Amerikani- 
schen Handelskammer in New York 
müssen der US-Quote aber ein bis 1,5 
Prozent zugeschlagen werden, wenn 
eine Vergleichbarkeit mit der Bun- 
desrepublik hergestellt werden soll 


In den Vereinigten Staaten erfolgt die 
Erfassung durch eine monatliche 
Umfrage bei 60000 Haushalten, die 
Verläßlichkeit ist also geringer. Im- 
mer noch ohne Job warm im Dezem- 
ber 9,2 Millionen Amerikaner. 

US-Fmanzminister Donald Regan 
feierte den relativ raschen Abbau der 
Unterbeschäftigung „als ein weiteres 
Signal für die Stärke der wirtschaftli- 
chen Erholung in Amerika“. Er ver- 
wies zugleich auf Detroit das 1983 
die Pkw-Verkäufe ohne Importe um 
17,9 auf 6,8 Millionen Einhei ten stei- 
gerte, und auf die im Dezember stark 
erhöhten Finw>lhfln d elsumsa tae. 
Hier muß aber die Tiefe der Rezes- 
sion, die zweite in 17 Monaten, be- 
rücksichtigt werden. Den Arbeitslo- 
sen müssen noch L5 Millionen US- 
Bürger zugerechnet werden, die ent- 
mutigt die Jobsuche aufgegeben 
haben. 


EG / Studie über voraussichtliche Entwicklung des Verbrauchs an festen Brennstoffen 

Schlechte Aussichten für Steinkohle 


WILHELM HADLER, Brüssel 

Immer weniger günstig beurteilt 
die EG-Kommission die Zukunfts- 
aussichten der Steinkohle. Dies zeigt 
eine interne Brüsseler Untersuchung 
über die voraussichtliche Entwick- 
lung des Verbrauchs an festen Brenn- 
stoffen. Im März 1980 wurden der 
Kohle danach für das Jahr 2000 in der 
Zehnergemeinschaft noch Absatz- 
chancen von 580 Millionen Tonnen 
eingeräumt, was genau dem doppel- 
tet Verbrauch von 1983 entspricht 
Seither ist diese Prognose um minde- 
stens 25 Prozent zuiückgeschrauht 
worden. 

Die jüngsten Projektionen gehen 
für 3990 von einem EG-Verbraueh 
von 330 bis 345 Millionen Tonnen aus, 
für die Jahrhundertwende von einem 
Absatz von 350 bis 435 Millionen Ton- 
nen. Dabei wird vor allem die Nach- 
frage der Kraftwerke erheblich gerin- 
ger eingeschätzt als noch vor vier 
oder zwei Jahren. 

Allgemein macht die Kommission 


drei Gründe für die veränderten Pro- 
gnosen geltend: den rationelleren 
Umgang mit der Energie, eine verän- 
derte Einschätzung der Versorgungs- 
kosten für Importenergie und eine 
Verzögerung der neuen Kohletechno- 
logie. Die Fortschritte beim sparsa- 
men Energieeinsatz hätten seit 1980 
Abstriche von 15 bis 20 Prozent an 
den erwarteten Zuwachsraten des 
Energie- und Stromverbrauchs er- 
laubt Die Erwartungen über die 
künftige Kostenentwicklung richte- 
ten sich nicht selten bereits auf lang- 
fristig gleich bleibende und zum Teil 
sogar sinkende Rohölpreise. Die 
neue Kohletechnologie werde sich 
wahrscheinlich erst spater auf den 
Markt durchsetzen als erwartet 
Die Berechnungen beruhen auf der 
Annahme, daß rieb der Energiever- 
brauch der Gemeinschaft zwischen 
1985 und 1990 bei einem Wirtschafts- 
wachstum von jährlich 2,7 Prozent 
um durchschnittlich 1,8 Prozent im 
Jahr erhöht Dies würde eine Zunah- 


me des Stromverbrauchs um jährlich 
3,5 Prozent bedeuten. Die Kraftwerke 
können auf dieser Grundlage mit ei- 
nem Wachstum des Energiever- 
brauchs um 20 Prozent oder 60 Millio- 
nen Rohöleinheiten (RöE) in fünf 
Jahren rechnen. Zwei Drittel dieses 
Mehrbedarfs werden voraussichtlich 
auf die Kernenergie entfallen, ein 
Drittel auf die Kohle 

Ein Schrumpfte der k lassischen 
Absatzmärkte für die Kohle ist nach 
dem Kommissionsbericht kaum 
noch aufeuhaKen. Neue Kohletech- 
nologien, die sich gegenwärtig noch 
im Demonstrationsstadium b efinden, 
wären bestenfalls ein Ausgleich für 
den zu erwartenden Verlust alte 
Ab satzm ö glichkeiten. 

Eins c hließ lich des Mehrabsatzes 
durch die Umstellung von Kraftwer- 
ken auf Kohle hält die Kommission 
daher bis zum Ende der 80er Jahre 
eine Verbrauchszunahme von 30 M3- 
lionen Tonnen RöE für wahrschein- 
lich. 


H.-A. SIEBERT, Washington 

. Der inzwischen schon traditionelle 
Spurt zum Jahresbeginn hat den US- 
Aktien markten zwar neue Rekord- 
umsätze beschert; der populäre Dow- 
Jones-Industrie-Index blieb zum Wo- 
chenschluß jedoch knapp unter dem 
am 29. November mit 1287,20 Punk- 
ten erreichten Höchststand. Dennoch 
war der Spurt, getragen von einem 
weitverbreiteten Optimismus, ein- 
drucksvoll: An den nur vier Börsen- 
tagen stieg er um 28 (Freitag: 4,40) auf 
1286,64 Punkte. Die Brüte der Nach- 
frage unterstreicht der 1500 Werte 
umfassende Nyse-Index, der sich um 
2J>3 (0,37) auf 97,71 Punkte erhöhte. 

Im Wochenverlauf wechselten 482 
Millionen Aktien den Besitzer, vergli- 
chen mit 308 Millionen nach Weih- 
nachten. Das hektische Kaufklima 
bestimmten die institutionellen Inve- 
storen wie Pensionsfonds, Invest- 
mentfonds und Versicherungsgesell- 
schaften, die zum Jahresanfang in 
Geld schwimmen, das angelegt wer- 
den muß. Stark im Markt waren auch 
die Ausländer, die zuvor ihre Netto- 
käufe erheblich reduziert hatten. Sie 
wollten von den relativ niedrigen 
Kursen in vielen Bereichen profitie- 
ren. Die vorausgesagten steigenden 
Untemehmensgewinne schürten zu- 
dem die Rendite-Erwartungen. 

An der Wall Street geht man davon 
aus, daß die wiedeibelebte Hausse 
kurzfristig anhält, weil der Aufbau 
neuer Portefeuilles noch nicht abge- 
schlossen ist Als Bremse können, 
wie am Freitag, Gewinnmitnahmen 


wirken. Über den weiteren Verlauf 
entscheidet die Geldpolitik der US- 
Notenbank, die vom Konjunktur- 
und Infiationstempo abhängt und 
sich im Zinsniveau niederschlägt. 
Nicht gezweifelt wird in Amerika an 
einem kräftigen Wirtschaftswachs- 
tum im ersten Halbjahr, aber schon 
im Herbst kann sich die Lage erheb- 
lich verändert haben, und zwar als 
Folge einer defizitbedingten Geldver- 
teuerung. Als sicher gilt eine Be- 
schleunigung der Inflation, zumal 
das Lohnplus bei neuen Tarifverträ- 
gen auf Jahresbasis bereits 6,25 Pro* 
zent beträgt und sich die Produktivi- 
tätsfortschritte angesichts bald feh- 
lender Fachkräfte zwangsläufig ver- 
langsamen. 

Diese wahrscheinliche Entwick- 
lung nehmen die Devisenmärkte 
schon vorweg: Am New Platz 
schnellte der Dollar am Freitag von 
2JW55 auf 2,8205 Mark, verglichen 
mit 2JJ060 in Frankfurt In den USA 
wächst nun deutlich auch die private 
Kreditnachfrage.' Unter Brokern löste 
die Zunahme in der letzten Dezem- 
berwoche um 2^3 Milliar den Dollar, 
obwohl durch Lager- und Steuerdar- 
lehen verzerrt, Besorgnis aus. 

Nachbörslich verharrten dreimona- 
tige Treasury Bills bei 8,87 Prozent 
Noch wichtiger aber ist daß 30jähri- 
ge Treasury Bonds zwar leicht nach- 
gaben, mit 11,85 (Vorjahr 10,48) Pro- 
zent jedoch der vorausgegangene An- 
stieg zum größten Teil erhalten blieb. 
Damit scheint sich die Verteuerung 
langfristigen Geldes schon jetzt zu 
beschleunigen. 
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Wichtige Beteiligungen: 



Die Veba AG mit 80 000 Mitarbeitern ist das Konzemdach zahlreicher 
Finnen unterschiedlicher Branchen und vor allem das umsatzstärkste 
Unternehmen der Bundesrepublik. Im Augenblick sind freie Aktionäre mit 
56,25 Prozent an der Veba beteiligt, während dem Bund noch 43,75 
Prozent gehören. Allerdings will der Staat 13,75 Prozent seiner Anteile 
verkaufen und nur noch 30 Prozent behalten. Das Vorkaufsrecht auf diese 
Aktien hoben kleine und mittlere Verdiener, die im Rahmen des neuen 
936-Mark-Gesetzes jetzt mehr Geld in Beteiligungen anlegen können. 

• QUEUE: GIO BUS 


Produktion läuft wieder an 

Paris/London (dpa/VWD)-Die Pro- 
duktion im Talbot-Werk in Poissy soll 
voraussichtlich Mitte dieser Woche 
schrittweise wieder anlaufen, verlau- 
tete am Wo c h e nende aus Gewerk- 
schaftskreisen. Das Problem um die 
Entlassung von 1905 Arbeitskräften 
sei jedoch noch ungelöst Der Talbot 
Konflikt hat bei den britischen Ge- 
werkschaftern zu einer unerwarteten 
Reaktion geführt Statt Solidarität mit 
den französischen Kollegen zu bekun- 
den, forderte der Betriebsratsvorsit- 
zende des britischen Talbot-Zweig- 
werkes im mittelenglischen Coventry 
die Geschäftsführung von Peugeot 
auf, Teile der französischen Produk- 
tion nach Coventry zu verlagern. Die 
nötigen Voraussetzungen und Kapazi- 
täten seien gegeben. 


Weg der Kurse 
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Rekord-Inflationsrate 

Buenos Aires (dpa/VWD) -'Argenti- 
nien hat im Jahr 1983 die Rekordinfla- 
tionsrate von 433,7 Prozent erreicht 
Wie das Statistische Amt am Wochen- 
ende bekannt gab, wurden damit die 
bisherigen Höchstwerte der Jahre 
1976 (347 Prozent) und 1982 (209,7 
Prozent) erheblich übertroffen. Die 
bis zum 10. Dezember 1983 regierende 
Militärregierung hatte dem Interna- 
tionalen Währungsfonds im Frühsom- 
mer 1983 zugesagt, daß die Inflations- 
rate 160 Prozent nicht übersteigen 
werde. Die Medien betonten, daß aus- 
gerechnet die Staatsbetriebe im De- 
zember die höchsten Steigerungsra- 
ten verbucht hätten: 26,3 Prozent für 
Verkehrsmittel und Kommunikation 
sowie 25,9 Prozent für Kraftstoff und 
Strom. 

Spitzenposition gewahrt 

Rio de Janeiro (dpa) - Volkswagen 
do Brasil hat auch 1983 seine Spitzen- 
position auf dem brasilianischen 
Markt mit Abstand gewahrt Aller- 
dings ging der VW-Marktanteü von 
41,47 Prozent in 1982 auf 38,65 Prozent 
zurück. Hingegen konnten die Kon- 
kurrenzunternehmen ihre Marktstel- 


lung verbessern: Ford erhöhte seinen 
Anteil von 18,67 auf 20,72 Prozent, 
General Motors von 24,5 auf 25,98 
Prozent und Fiat baute seinen Anteil 
von 9,49 auf 9,83 Prozent aus. Insge- 
samt wurden in Brasilien im vergange- 
nen Jahr 729 496 Autos verkauft- 5,5 
Prozent mehr als im Vorjahr. 

Cruzeiro wieder abgewertet 

Rio de Janeiro (dpa) - Brasiliens 
Zentralbank hat den Cruzeiro heute 
um 1,43 Prozent gegenüber dem US- 
Dollar abgewertet Nach dieser ersten 
Mini-Abwertung 1984 wird der US- 
Dollar offiziell zu 998 Cruzeiros (Ver- 
kauf) und 993 Cruzeiros (Kauf) ge- 
tauscht Insgesamt hat der Dollar in 
den vergangenen zwölf Monaten ge- 
genüber dem Cruzeiro damit um 287,9 
Prozent an Wert zugelegt 

Kredit fast perfekt 

New York (rtr) - Bisher haben die 
internationalen Geschäftsbanken 
nach Angaben des brasilianischen 
Zentralbankchefs Affonso Pastore 
dem geplanten Brasilienkredit in Hö- 
he von 6,5 Milliarden Dollar fast alle 
zugestimmt Es liegen, wie Pastore vor 
Journalisten sagte, Zusagen bis 6,35 
Milliarden Dollar vor - hauptsächlich 
von Banken aus den USA, dem Nahen 
Osten und Italien. Es sei jedoch mög- 
lich, daß die Unterzeichnung des ent- 
sprechenden Abkommens, die für den 
16. Januar vorgesehen ist verschoben 
werden müsse, wenn dann noch Zusa- 
gen ausstehen. 

Bleifrei braucht noch Zeit 

Mailand (dpa) - Italien wird der 
Bundesrepublik Deutschland mit der 
Einführung von bleifreiem Benzin 
noch nichtfolgen. Die völlige Abschaf- 
fung von Blei im Benzin wird einer 
Erklärung des italienischen Ökologie- 
ministers Alfredo Biondi zufolge 
„noch eine sehr lange Zeit erfordern“. 

Londoner Kassapreise 
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Austerity-Politik 
wird fortgesetzt 

JOACHIM 5C HAUFUSS, Paris 

Die von der französischen Regie- 
rung im März des vergangenen Jahres 
eingeleitete „Politikder Strenge" wird 
fortgesetzt. „Noclrzwei Jahre müssen 
wir ein niedrigeres Wachstum als das 
unserer wichtigsten Handelspartner 
akzeptieren", erklärte Wirtschafts- 
und Finanzminister DeJors in unge- 
wöhnlicher Offenheit vor Unterneh- 
mern auf einer Forumsveranstaltung 
des Wirtschaftsmagazins „Expan- 
sion“. 

Die bescheidene Expansion solle 
zunächst durch den Exportanstieg 
und durch die Wiederbelebung der 
Investitionstätigkeit herbeigefiihrt ; 
werden - „aber nicht durch den inlän- 
dischen Verbrauch". Eine Verminde- 
rung der durchschnittlichen Kauf- ' 
kraft soll aber nach Möglichkeit ver- 
mieden werden. 

Erst im Verlauf des Jahres 1935 
werden dann die Franzosen wieder 
etwas aufatmen können. Wie Staats- 
präsident Mitterrand zu Neujahr aus- 
drücklich versprochen hat, würden 
dann die für 1983 und 1984 erhöhten , 
Einkommenssteuern so wie die Ge- 
werbesteuer etwas gesenkt In wel- 
chem Umfang ist noch unklar. 

Den harten Wirtschafts- und finanz- 
politischen Kurs begründet Delors 1 
mit der Notwendigkeit, die franzosi- 
' sehe Inflationsrate von zur Zeit ten- 
denziell acht bis neun Prozent auf das 
Durchschnittsniveau der anderen 
westlichen Industriestaaten - um die 
fünf Prozent - herabzudrücken- Er 
schließt dabei aber eine progressive 
Freigabe der Industriegüterpreise 
nicht aus. Die bereits teilweise gelok- 
kerte behördliche Preisreglementie- i 
rung bezeichne te Delors zwar als „et- 
was unrealistisch“, aber als notwen- 
dig, um die tief verwurzelte Inflations- 
mentalität der Franzosen zu überwin- 
den. 

Außenwirtschaftlich hat sich Delors I 
zum Ziel gesetzt, das Leistungsbilanz- ; 
defizit in diesem Jahr zu überwinden 
und ab 1985 Überschüsse zu erzielen, 
die 1986 zur vollen Abdeckung der 
Zins- und 'Ulgungszahlen der französi- 
schen Auslandsschuld von derzeit 53 
Milliarden Dollar ausreichten. Deren 
Höhe veranschlagte Delors auf jähr- 
lich 50 bis 60 Milliarden Finne. Schon 
1985 sollen neue Auslandskredite nur 
noch zur Finanzierung der Zinsen 
aufgenommen werden. 


Bremen: Höchster 
N achkriegs-U msatz 

W. WESSENDORF. Bremen 

Das sehrzufriedensteUendeBörsen- 
jahr 1983 brachte der Bremer Wertpa- 
pierbörse den höchsten Umsatz der 
Nachkriegsgeschichte, eine Renais- 
sance des Aktienmarktes und die Wie- 
derentdeckung des Kapitalmarktes 
für neue Emittenten sowie eine augen- 
fällige Bestätigung als Kapitalmarkt 
des nordwestdeutschen Wirtschafts- 
gebietes. Das sagte Präsident Manfred 
Schröder zur Jahresschlußbörse. Der 
Aktienumsatz legte um 170 Prozent zu, 
der Rentenumsatz ging um 15 Prozent 
zurück. Der Anteil des Aktienumsat- 
zes am Gesamtumsatz lag bei 45 Pro- 

Es bestehe Zuversicht kündigte 
Schröder an, daß die EG und die 
Europäische Investitionsbank künf- 
tig auch den Bremer Kapitalmarkt 
berücksichtigten. Außerdem sehe es 
der Börsenvorstand als Aufgabe, den 
Zugang für mittelständische Unter- 
nehmen unbedingt zu erleichtern. Da- 
für seien angemessene Eingangsvor- 
aussetzungen zu schaffen, die aller- 
dings ohne Einschränkung dem Anle- 
gerschutz und derSicherheit desWert- 
pa piergeschäfts gerecht werden müß- 
ten. 


BOPHUTHATSWANA / Zahlreiche Bodenschätze bilden ein solides wirtschaftliches Fundament 


Im Schatten Südafrikas auf unabhängigem Kurs 


AUTO-INDUSTRIE / Sehr gutes Jahr für Detroit - - 


Rezession wurde überwunden 



G. BRÜGGEMANN, Mmabotho 
Die weltweite Verfemung der Re- 
oublik Südafrika, angeblich erson- 
nen, um die Apartheid-Politik Preto- 


und Ungerechte Sie straft auch jene 
mit Mißachtung und schließt sie von 
internationalen Organisationen und 
Finanzquellen aus, die sich wie Bo- 
phuthatswana von der Politik der 
„getrennten Entwicklung“ des Bu- 
ren- Staates gelöst haben. 

Bophuthatswana, ein ehemaliges 
Homeland, ist seit Dezember 1977 
unabhängig und dennoch nirgendwo 
in der Welt - mit Ausnahme Südafri- 
kas - anerkannt Dabei verfugt das 
Land eigentlich über alles, was einen 
unabhängigen Staat ausmacht ein 
Staatsgebiet, ein Volk und eine Re- 
gierung, eine demokratische Regie- 
rung überdies. Es gibt eine kleine 
Armee, Polizei, Steuern, versteht 
sich, ging Flagge und sogar eine Na- 
tionalhymne. Die wirtschaftliche Ba- 
sis des Landes ist vergleichsweise 
solide, die Finanzen erscheinen ge- 
ordnet. Das ist mehr, als sich von 
einer ganzen Reihe anderer afrikani- 
scher Staaten sagen läßt 
Staatspräsident Lucas Mango pe, 
ein eindrucksvoller Mann von 59 Jah- 
ren, sieht solche internationale Be- 
handlung seines Landes jedoch ge- 
lassen: „Wir könnten unsere Aner- 
kennung wohl sehr schnell erreichen, 
wenn wir Sozialisten wären. Aber lie- 
ber will ich noch lange in diesem 
Zustand leben, als daß ich meine 
Überzeugung aufgäbe“, sagt der ehe- 
malige Lehrer, der 1982 nach einem 
überwältigenden Wahlsieg für sieben 
Jahre in seinem Amt bestätigt wurde. 
Die inoffiziellen Beziehungen zu den 
schwarzafrikanischen Nachbarn 
scheinen gut zu sein, und mit weiter 
entfernten Ländern besteht eine ent- 
wicklungsfähige wirtschaftliche Zu- 
sammenarbeit, so mit Spanien, Ita- 
lien, Israel und der Bundesrepublik. 
In einigen westeuropäischen Län- 
dern gibt es Repräsentanzen. In der 
Bundesrepublik wird diese Aufgabe 
von dem Bremer Kaufmann Karsten- 
Uwe Köpke wahrgenommen, dessen 
Firma geschäftliche Interessen in Bo- 
phuthatswana hat 
Die Entwicklung Bophuthatswa- 


nas von einem Homeland, einem Pro- 
dukt südafrikanischer Rassentren- 
nungspolitik, zu einem unabhängi- 
gen Staat hat Geburtsfehler hinterlas- 




rang des Staatsgebietes von insge- 
samt reichlich vier Millionen Hektar 
in sieben Stücke, die zum Teil mehre- 
re hundert Kilometer durch südafri- 
kanisches Gebiet getrennt voneinan- 
der entfernt sind. Die Land-Konsoli- 
dierung ist deshalb eines der wichtig- 
sten Ziele der Außenpolitik. Einige 
zehntausend Hektar hat Bophutha- 
tswana schon dazugewonnen. 

Mangope weiß aber, daß er mit 
weiteren schnellen Erfolgen nicht 
rechnen kann „Wir werden Südafrika 
ständig drängen“, sagt er. Er setzt 
dabei auf Verhandlungen, „denn ich 
verabscheue Gewalt und betrachte 
sie als sinnlos“. Auch wenn Bophu- 
thatswana seine Existenz südafrika- 
nischer Rassenpolitik verdankt, so 
hat die Entscheidung für die Unab- 
hängigkeit nichts mit einer Billigung 
dieser Politik zu tun. „Wir hassen die 
Apartheid“, erklärt Mangope mit 
Nachdruck. „Unsere Option für die 
Unabhängigkeit war unsere einzige 
Chance, in Würde und Freiheit zu 
leben.“ 

Kein ausgehaltener Staat 

Natürlich bleibt Bophuthatswana 
in mancherlei Weise auf Südafrika 
angewiesen. Die beiden Länder ha- 
ben eine gemeinsame Grenze von 
2800 Kilometern, und von den- 2,5 
MQtionen Bophuthatswanem leben 
und arbeiten 1,2 Millionen in Südafri- 
ka, auch wenn eine Vielzahl von ih- 
nen Pendler sind. Aber ganz gewiß ist 
das ehemalige Homeland kein ausge- 
haltener Staat Mangope und sein 
weißer Finanzminister Lesley Young 
erklären übereinstimmend, Südafri- 
kas Anteil am Haushalt des Landes in 
Höhe von 660 Millionen Rand betrage 
fünf Prozent Und selbst wenn es, wie 
unterderhand zu hören ist, ein paar 
Prozent mehr sein sollten, so ist der 
Etat immer noch deutlich besser 
strukturiert als in den meisten ande- 
ren Ländern der Dritten Wett. 

Tatsächlich sind die wirtschaftli- 
chen Bedingungen in dem jungen 


PRIVATISIERUNG / Erlösverwendung ungeklärt 

FDP legt Grundsätze vor 


HEINZ HECK, Bonn 

Die Verwendung der aus der Priva- 
tisierung von Bundesvermögen zu er- 
wartenden Erlöse ist in der Bonner 
Koalition nach wie vor umstritten. 
Die FDP hat jetzt eine mittlere Posi- 
tion bezogen. Der Bundestagsabge- 
ordnete Wurbs, zugleich Bundes- 
schatzmeister seiner Partei, empfahl, 
die freiwerdenden Mittel „zur Haus- 
haltskonsolidierung, zur Förderung 
neuer Existenzen und zur Finanzie- 
rung notwendiger öffentlicher Inve- 
stitionen“ einzusetzea Während Fi- 
nanzminister Stoltenberg (CDU) 
durchgesetzt hat, daß der Veba-Erlös 
allein zur Rückführung der Neuver- 
schuldung des Bundes verwandt 
wird, gibt es starke Kräfte in seiner 
Partei, die mit diesen Geldern Mittel- 
stands- und Ejristenzgründungspro- 
gramme finanzieren wollen. 

Wurbs hat dem Finanzminister fol- 
gende Grundsätze zur Beachtung 
empfohlen: 

• Aus privatwirtschaftlich organi- 
sierten Unternehmen sollte sich der 
Bund im Einklang mit der Situation 


auf dem Kapitalmarkt vollständig zu- 
rückziehen — wenn kein wichtiges 
Interesse dem entgegenstehl 

• Soweit wichtige, beispielsweise 
energiepolitische Interessen beste- 
hen, sollte geprüft werden, ob diese 
nicht auch mit Beteiligungen bis hin- 
unter zu 26 Prozent gewahrt werden 
können (etwa Lufthansa oder Salzgit- 
ter). 

• Eine „passive Privatisierung“ soll- 
te zum Regelfell werden, der Bund 
also bei seinen Beteiligungsunter- 
nehmen keine Kapitalerhöhungen 
mehr mitmachen. 

• Neue Beteiligungen zur Stützung 
notleidend gewordener Privatunter- 
nehmen müßten „in der Regel ausge- 
schlossen werden“. 

• Nicht börsennotierte Unterneh- 
men (etwa Reisebüros und Tankstel- 
len) sollten inittelständischen Unter- 
nehmen oder neuen Existenzen zur 
Übernahme angeboten werden. 

• Teile des Sondervermögens soll- 
ten veräußert werden. 

• Auch sollte der Bund seinen Woh- 
nungsbestand durch Verkauf an die 
Mieter abbauen. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Aachen: Bauun- 
temehmung W. Linkens GmbH, Wür- 
selen-Bardenberg; Ahrensburg: Co- 
met Lebensmittelhandelsges. mbH, 
Reinbek; Euskirchen: Nach! d. Wik 
heim Breuer; Hildesheim: C. Hempel- 
mann GmbH i. L.; Koblenz: Ursula 
S partmann, Gaststätte „Jägerstube“, 
Urbar; Heinz Vohl, Bäckermeister, 
Frechen; Montabaur Maria Margare- 
tha Eulberg; Niedersayn; Neustedt/ 
Wstr.: a) Fa. Mohr & Federhafn AG, b) 


AbFrankftirt 


IBAG - Vertrieb GmbH; Saarbrüc- 
ken: Nachl. d. Jürgen Wegener, Schaf- 
brücke; Schwelm: Gustav Saure KG, 
Ennepetal-Voerde; Trier Spezialbau 
Lieser GmbH; Wottsburg: Nach! d. 
Holger Jörg Pilz. 

Vergleich beantragt: Dortmund: 
European Airfilter Group Deutsch- 
land GmbH. 

Vergleich eröffnet: Weiden 

L d. Hpf.: Magphmgnfah rik Hnmm Afi 
& Co. KG LL., Tirschenreuth. 


afrikanischen Land sehr viel günsti- 
ger als in den meisten anderen Ent- 
wicklungsländern. Zu der ökonomi- 
schen Aktiva bedeutende Bo- 


renden Minen-Industrie ausgebeutet 
werden. So kommen allein 30 Pro- 
zent der Weltproduktion von Platin 
aus Bophuthatswana. Rückgrat der 
Wirtschaft ist jedoch die Landwirt- 
schaft, in der gut die Hälfte der Be- 
völkerung beschäftigt ist. 

Die Regierung hat bisher den Feh- 
ler vieler Entwicklungsländer ver- 
mieden, durch umfangreiche und 
prestigeträchtige tedustrialisierungs- 
projekte die Wirtschaft zu überfor- 
dem. Sie setzt auf den Vorrang der 
Landwirtschaft und entwickelt dane- 
ben mittelständische Betriebe, in de- 
nen jährlich 3000 bis 4000 Arbeits- 
plätze entstehen. Mehr wäre gar nicht 
sinnvoll, denn wie in den meisten 
vergleichbaren Länden fehlen aus- 
gebildete Kräfte Unter südafrikani- 
scher Herrs chaft hatten die Swanas 
keine Möglichkeit, fechlich ausgebil- 
det zu werden. Weiße aus Südafrika 
und Zimbabwe, aber auch aus Eng- 
land und der Bundesrepublik schlie- 
ßen die Lucken. 

Diese weißen Mitbürger will Präsi- 
dent Mangope zugleich als Symbol 
der neuen nichtrassistischen Gesell- 
schaft Bopbuthatswanas verstanden 
wissen. Als eine der ersten Maßnah- 
men nach Erringung der Unabhän- 
gigkeit wurde Südafrikas Apartheid 
beseitigt und die Gleichberechtigung 
der Rassen in Verfessungsrang erho- 
ben. Bisher scheint das Modell erfolg- 
reich zu funktionieren. Im Kabinett 
sitzen drei weiße Minister, die Rich- 
ter am Obersten Geichtshof sind 
gleichfalls Weiße, und auch der Om- 
budsmann, an den ach jeder Bürger 
des Landes wenden kann, der sich in 
seinen Rechten beeinträchtigt fühlt 
Aber auch viele Weiße, die das Land 
fluchtartig verlassen hatfon als es 
unabhäng i g wurde, sind inzwischen 
zurückgekehrt. 

Die Hauptstadt des Tanr>pg J Mma- 
botho (Mutter des Volkes), entsteht 
gerade auf der grünen Wiese - oder 
genauer auf der braunen Steppe. Sie 
zeigt gleichfalls beispielhaft, daß in 
Bophuthatswana manches anders ist 


Holland steigert 
Blumen-Export 

SAD, Den Haag 

Der Export von Blumen und Pflan- 
zen aus den Niederianden hat sich 1983 
gegenüber dem Vorjahr um 10,4 Pro- 
zent auf einen Gesamtwert van 2,8 
Mrd. Gulden (2,5 Mrd. DM) erhöht An 
der Spitze der Abnehmer rangieren 
weiterhin mit großem Abstand die 
Deutschen. Sie importierten im ver- 
gangener Jahr Blumen und Pflanzen 
im Wert von 1,4 Mrd. DM aus Holland, 
womit das Ergebnis von 1982 um 6 
Prozent übertrofien wurde. 

Zweitwichtigstes Exportland für 
die niederiandiseben Blumenzüchter 
ist Frankreich, wohin im vergangenen 
Jahr Waren im Werte von 310 Mill. 
Gulden geliefert wurden. Das ent- 
spricht einer Steigerungsrate um 7 
Prozent Bei den Ausfahren nach 
Großbritannien, der Schweiz, Italien, 
Österreich und Belgien wurden sogar 
zweistellige Steigerungsraten erzielt 
Ein besonders entwicklungsfähiger 
Markt für holländische Blumen und 
Pflanzen entsteht in den USA. Das 
Exportergebnis dorthin lag 1983 mit 
119 MüL Gulden um 66 Prozent ü ber 
dem von 1982. 

Am gesamten Export waren nach 
den vom niederländischen Fachver- 
band veröffentlichten Zahlen Blumen 
mit 2,0 Mrd. und Pflanzen mit 0,8 Mrd. 
Gulden beteiligt Für Pflanzen bedeu- 
tet das eine Steigerung von 13,7 und 
für Blumen von 9 Prozent 

Sorgen bereitet Hollands Züchtern 
das von Großbritannien verhängte 
Einfuhrverbot für Chrysanthemen. 
Die offizielle Begründung, diese Blu- 
mensorte sei im Hauptanbaugebiet 
Aalsmeer von der Krankheit „Japani- 
scher Rost“ befallen, wird dort ener- 
gisch bestritten. Man vermutet daß 
die Briten unter einem Vorwand die 
eigenen Züchter vor unerwünschter 
Konkurrenz schützen wollen. 


als in anderen Ekitwicldungdandem. 
Soweit bisher an den Regierungsge- 
bäuden sichtbar, wird auf Pomp 
weftgehend verzichtet Das Reprä- 


zu sem scheint, ist immer funktional 
begründbar. Das Arbeitszimmer des 
Präsidenten wäre gewiß manchem 
Vorstandsmitglied einer europäi- 
schen Aktiengesellschaft zu beschei- 
den. Und die Automobile der Mini- 
ster stammen zwar aus Mitteleuropa, 
gehören aber durchweg eher zur mitt- 
leren Leistungsklasse. 

Anhänger der Marktwirtschaft 

Das Ihvestitionsklima ist gut, Kapi- 
tal kann beliebig transferiert werd en , 
und Präsident Mangope ist ein bedin- 
gungsloser Anhänger der Marktwirt- 
schaft, „well sie das einzige System 
ist, in dem der einzelne wirklich eine 
Chance hat die Früchte seiner Arbeit 
aiirh zu ernten“. 

Zu einer bedeutenden Finanzie- 
rungsquelle des Staatshaushalts hat 
sich in den letzten Jahren der Touris- 
mus entwickelt Neben ei n e m schö- 
nen Wildpark werden vor allem wohl- 
habende Südafrikaner von einer 
Spielstadt namens Sun-City änge- 
lockt, die nur etwas mehr als zwei 
Autosfunden von Pretoria und Jo- 
hannesburg entfernt liegt Spielema- 
turen, die es in Südafrika offenbar in 
großen hiesigen gibt, wo eine purita- 
nische Gesetzgebung das Spielen 
verbietet, finden in Sun-City ein 
ebenso reichhaltiges wie trostloses 
Angebot zum Geldverlieren. 

Präsident Mangope fühlt sich bei 
dem Gedanken an Sun-City nicht 
übermäßig wohl, denn persönlich 
halt er, wie er sagt, nichts vom Spie- 
len. Aber er beruhigt sich bei dem 
Gedanken, daß dort gut 3000 neue 
Arbeitsplätze entstanden sind und 
zugleich viele Millionen Rand für den 
Staatssäckel verdient werden. Wenig 
Verständnis freilich finden die Spiel- 
einrichtungen in bestimmten Kreisen 
Südafrikas. Jch bekomme viele 
Briefe von Pfarrern aus Südafrika, 
die sich gegen das Spielen wenden“, 
erzählt Mangope. „Ich antworte Ih- 
nen dann, sie sollten bei ihren Ge- 
meindemitgliedern gegen das Spie- 
len predigen, nicht bei mir.“ 

Budget-Forderungen 
der Gewerkschaften 

WILHELM FURLER, London 

Der Dachverband der britischen Ge- 
werkschaftsorganisation TUC hat die 
Regierung Thatcher aufgefordert, im 
kommenden Haushalt für das Finanz- 
jahr 1934/85 zusätzliche Mittel für die 
sozial schwache Bevölkerungsgrup- 
pen zur Verfügung zu stellen. Die in 
diesem Zusammenhang vom TUC un- 
terbreiteten Vorschläge sind, vergli- 
chen mit den MSUarden-Forderungen 
vergangener Jahre; relativ beschei- 
den. So ist der Gewerkschafts-Dach- 
| verband der Ansicht, daß den vier 
schwächsten BevöBcerungsgrappen - 
Arbeitslose, Rentner, alleinstehende 
Frauen mit Kindern und die sehr 
niedrigen Einkominansschichten - 
zusätzlich 3,2 Milliarden Pfund (12,6 
Milliarden Mark) inForm verbesserter 
Sozialleistungen zufließen sollten. 

Im einzelnen sieht das TUC-Pro- 
gramm folgendes vor. volle Indexie- 
rung der Arbeitslosenhilfen an die 
Lebenshaltungskosten und zusäfzli- 
che Verbesserungen für die Langzeit- 
Arbeitslosen, eine Anhebung der 
Steuer-Eintiittsschwelle um sechs 
Prozent über die Inflationsrate hinaus, 
Rücknahme der Kürzungen bei Haus- 
und Wohnungsbeihilfen, Erhöhung 
der Renten um etwa 25 Prozent, Anhe- 
bung und Steuerbefreiung des Kin- 
dergeldes. 

Die vom TUC unterbreiteten Vor- 
schläge bestätigten den Eindruck der 
letzten Monate, daß der Gewerk- 
schaftsverband zunehmend um einen 
realistischen Dialog mit der Regie- 
rung Thatcher bemüht ist In den 
letzten Jahren hatte der TUC vor Be- 
kanntgabe des Frühjahrs-Budgets 
durch den Schatzkanzler ein komplet- 
tes, meist unannehmbares Aftemativ- 
Programm im Rahmen einer Jahres- 
Wirtschaftsbeurteilung vorgelegt 


rtr, Detroit 

Die Automobilindustrie in den 
USA hat 1983 ihr bestes Jahr seit 1979 
erlebt. Es wurden insgesamt 6,795 
Millionen neue Pkw verkauft - 18 
Prozent mehr als ein Jahr zuvor. 
Branchenbeobachter geben davon 
aus, daß das abgeschlossene Jahr 
nicht nur von den Verkaufszahlen 
' her ein gutes Jahr für General Mo- 
tors, Ford Motor, Chrysler und Ame- 
rican Motors war. Auch vom Ergeb- 
nis her dürfte sich 1983 als äußerst 
erfolgreiches Jahr erweisen. 

Allgemein wird erwartet, daß die 
Auto-Konzerne, wenn sie im Februar 
ihre Geschäftsberichte vorlegeh, zu- 
sammen einen Reingewinn von rund 
sechs Milliar den Dollar ausweisen 
werden. Die Aufwärtsentwicklung 
sei damit aber noch nicht abgeschlos- 
sen. Im laufenden Jahr dürfte die 
Branche einen Reingewinn von rund 
7,5 Milliarden Dollar einfahren, nach- 
dem sie noch 1980 einen Verlust von 
rund vier Milliarden Dollar hatte aus- 
weisen müssen und es bis 1982 ledig- 
lich General Motors gelungen war, 
einen Gewinn zu erwirtschaften. 

Die Perspektiven für Amerikas Au- 
to-Bauer werden von den Beobach- 
tern auch deshalb günstig einge- 
schätzt, weü das Durchschnittsalter 
der Pkw auf den Straßen auf mittler- 
weile sieben Jahre gegenüber 5Vs 
Jahren zu Beginn der siebziger Jahre 
gestiegen ist. Damit muß ein erhöhter 
Ersatzbedarf befriedigt werden. 

Im einzelnen verkauften General 
Motors mit 4 053561 (Vorfahr 
3 515 660) Wagen 15,3 Prozent, Ford 
mit 1 571 321 (1 345 693) 16,9 Prozent, 
Chrysler rah 841 622 (691 703)22 Pro- 
zent und American Motors mit 
193 351 (112 433) 72 Prozent mehr als 
ein Jahr zuvor. 


Für General Motors, den weltweit 
größten AutomobÜhersteOer über, 
haupt, stellt dieses Verkaufsergebnis 
den Beobachtern zufolge das. beste 
seit 1980 dar. Für Ford und Chrysler 
sei 1983 sogar das beste seit 197g < 
gewesen, und für die zu 46,4 Prozent 
zum französischen Staatskonzern Re- 
gie Nationale des Usines Renault ge- 
hörende American Motors stellt es 
sogar das beste seit 1975,-dar. Erfolg- 
reich sei 1983 aber auch für den Neu. 
ling am nord amerikanischen Markt, 
die Honda of America, gewesen. Die 
Tochter des japanischen Honda-Kon- 
zems habe in ihrem ersten Produk- 
tionsjahr in den USA 50 402 Wagen 
verkauft. 

. Im krassen Gegensatz dazu steht 
den Beobachtern zufolge die Ent- 
wicklung bei der amerikanisch»! 
Tochter des Volkswagen-Konzerns. 
VW of America verkaufte 1983 nur 
noch 85 045 nach 91 166 Wagen und 
damit 6,7 Prozent weniger als im Vor- 
jahr aus ihrer Urproduktion. Aller- 
dings sei gegen Jahresende eine Ver- 
besserung der Situation festzustellen 
gewesen. Zm Dezember konnte VW of 
America im Vergleich zum entspre- 
chenden -Monat des letzten Jahres 
eine leichte Absatzsteigerung um 3,5 
Prozent auf 2935 (2836) Wagen ver- 
zeichnen. ■ 

Besser als die Erzeugnisse aus eige- 
ner Fertigung brachte die US-Tcoch- 
ter von VW dagegen die unter ihrer 
Regie in den USA angebotenen Audi- 
und Porsche-Modelle ah den Mann. 

Im Gesamt jahr 1983 verkaufte sie 
21 831 (14406) Porsche und damit 
51,3 Prozent mehr als 1982. An Audi- 
Modfillen wurden 47 936 (45 954) 
Fahrzeuge verkauft. Das waren 4,3 
Prozent mehr alsim Vorfahr. 


USA / Präsident Reagan soll Steuern erhöhen 


Feldstein gegen Defizite 


H.-A SIEBERT, Washington 

Martin Feldstein, beurlaubter Pro- 
fessor da- Harvard-Universität und 
Vorsitzender des wirtschaftlichen 
Beraterstabes im Weißen Haus, gibt 
seinen Kampf gegen Amerikas Re- 
kordhaushaltsdefizite nicht auf In ei- 
nem internen Memorandum, das der 
„Washington Post" zu gespielt wor- 
den ist, hat er Präsident Reagan vor- 
geschlagen, die Steuern um 50 Mil- 
liarden Dollar zu erhöhen. Dies soll 
nach drei Jahren wieder abgeschafft 
werden. Eine solche Maßnahme 
schaffe Vertrauen an den Finanz- 
märkten und bei den Investoren, 
heißt es in dem Papier. 

Es sei zu risikoreich, mit der Lö- 
sung des amerikanischen Defizit Pro- 
blems bis 1985, also nach der Wahl, zu 
warten, fahrt Feldstein fort Ohne 
Korrekturen auf der 
sei mit einer Abschwachung der US- 
Konjunktur zu rechnen. Als mögliche 
Quellen nennt Feldstein einen Zu- 


schlag auf die Einkommensteuer und 
eine Anhebung der Energfesteuem. 
„Ich weiß, daß Sie besorgt darüber 
and, daß höhere Abgaben die Anrei- 
ze schwächen und die Erholung ge- 
fährden könnten. Aber der Schaden, 
den andauernde Defizite verursa- 
chen, ist größer“, schreibt Reagans 
Chefokonom. 

Laut Feldstein verschwinden Ame- 
rikas Defizite, die im Fmanrfahr 1985 
wieder an 200 Milliar den Dollar her- 
anreichen werden, nur im Zuge einer 
groß angelegten Steuerreform mit 
Schwergewicht auf einer neuen Bun- 
desumsatz- oder sogar Mehrwertsteu- 
er. Die Aussichten, daß der Kongreß 
im Wahljahr die Ausgabenaxt 
schwingt, schätzt Feldstein gering 
ein. Neue Kürzungen in Höhe von 8,4 
Milliarden Dollar in den Bereichen 
Gesundheit, Wohlfahrt und Erzie- 
hung lehnten die Demokraten, die im 
Repräsentantenhaus die Mehrheit 
haben, schon ab. 


RENTENMARKT / Investoren halten sich zurück 


Warten auf steigende Zinsen 


Am Rentenroaikt ist das Börsen- 
feuerwerk zum Jahresbeginn spurlos 
vorübergegangen. Er fristet im Schat- 
ten der Aktienbörse ein Mauerblüm- 
chendasein. Aus Zins- und Tilgungs- 
gutschriften zum großen Kuponter- 
min stehen zwar Milliarden zur Wie- 
deranlage zur Verfügung; aber die 
Investoren sehen keinen Grund zum 
raschen Handeln. Ein Teil der Gelder 
speist die Hausse an der Aktienbörse, 
wo nach allgemeiner Auffassung grö- 


ßere Chancen winken als am Renten- 
markt. Rentenanlagen werden nur 
zögernd vorgenommen. Viele Dispo- 
nenten wollen offensichtlich noch et- 
was höhere Zinsen abwarten, die bei 
einem Anhatten der Dollarhausse 
nicht ausgeschlossen werden. Aus- 
landsinteresse ist ebenfalls kaum zu 
registrieren. Man rechnet mit einem 
Wiederaufleben von Auslandskäufen 
erst bei einer D-Mark-Befestdgung. 

(cd.) 
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Der Kanzler 
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WINTERSPORT / Irene Epple führt wieder im Weltcup - Großer deutscher Erfolg in der Nordischen Kombination 

Damen stark I , 1 1 1 1 1 | MMI 1 BHWW 1 Ein Jahr Pause nach 


Ringern . . . Herren schwach 


DW. Stfüfferstadt 
Favorit KSV Aalen gewann den er- 
sten Finalkampf der deutschen 
Mannschaftsmeisterschaft im Ringen 
beim VfK Schifferstadt mit 21:15. 
Bundestrainer Heinz Ostermann zum 
Niveau der Kämpfe: „Einen besseren 
Finalkampf habe ich noch nicht gese- 
hen.“ Unter den Zuschauern Bundes- 
kanzler Helmut Kohl 
* 

D er Bundeskanzler bei den Rin- 
gern in Schifferstadt! Ein norma- 
ler Vorgang? Gewiß. Und doch auch 
ein außergewöhnliches Ereignis, 
selbst wenn man berücksichtigt, daß 
Helmut Kohls Haus im nur zehn Kilo- 
meter entfernten Ludwigshafen-Og- 
gersheim steht und daß der gewichti- 
ge Mann kein Fremder in Schifier- 
stadt und am Mattenrand der Pfälzer 
Ringerist 

Es ist schon etwas Besonderes, 
wenn, erstmals beim Ringen, ein 
Kanzler ohne großen Bahnhof an- 
kommt, sich unter das Spoitvolk 
mischt, auf jede Rede verzichtet, nur 
die beiden Staffeln und die Schieds- 
richter begrüßt und genau zwei Stun- 
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den und fünf Minuten hervorragende 
Ringkämpfe auf höchster Vereins- 
ebene erlebt Als Helmut Kohl zu 
beiden Mannschaften auf die Matte 
ging, druckte er zwei deutschen Mei- 
stern, sechs Olympiakandidaten, drei 
türkischen Gastarbeitern, zwei Söh- 
nen italienischer Einwanderer, einem 
Volksdeutschen aus der Sowjetunion 
und einem vor der Einbürgerung ste- 
henden Polen die Hand. Wie gut hät- 
te eine solche Geste, man muß laut 
denken, seinem für den Sport zustän- 
digen Innenminister Friedrich Zim- 
mermann zum Auftakt des Olympia- 
jahres 1984 angestanden. Zimmer- 
mann hat ach beim Deutschen 
Sportbund bisher immer entschuldi- 
gen lassen. 

Kohls Auftritt in Schifferstadt hat- 
te eine besondere Qualität, und sie 
paßt in das sportliche wie sportpoliti- 
sche Bild dieses Mannes: sportlich, 
weil Schifferstadt fünfmal Deutscher 
Meis ter war und zum zehnten Mal im 
Finale steht; sportpolitisch, weil Kohl 
den Vereinen Schifferstadt und Aa- 
len als den herausragenden Trägem 
der 18-MiIlionen-Bewegung Deut- 
scher Sport-Bund die Reverenz er- 
wies. Zn diese Linie paßt auch der 
nunmehr auf den 29. Februar termi- 
nierte Kanzler-Besuch im Fechter- 
Leistungszentrum von EmÜ Beck in 
Tauberb ischofeheim. 

K.A. SCHERER 1 


M it einem Debakel für die Herren 
und großen Erfolgen für die Da- 
men endeten die alpinen Weltcup- 
Rennen im Laax und Puy St Vincent 
für das deutsche Team. Bester deut- 
scher Abfahrer in Laax (Sieger Rä- 
ber/Schweiz) war Peter Dürr (Germe- 
ring) als 32. Dürr „Wir haben alles 
versucht, aber ich finde einfach kei- 
nen Anschluß.“ Auf der schweren 
Piste von Laax stürzten der öster- 
reichische Olympiasieger Leonhard 
Stock und - bereits im Training - der 
Kanadier Todd Brooker. Beide zogen 
sich starke Prellungen zu. 

Bei den Damen-Rennen in Puy St 
Vincent überraschte die ltfiährige 
Münchnerin Marina KiehL In der Ab- 
fahrt (Siegerin: Sorensen/Kanada) 
wurde sie Fünfte, im Super-Riesen- 
slalom (Siegerin: Graham/Kanada) 
belegte sie den sechsten Platz. Irene 
Epple schaffte den siebenten und den 
vierten Rang. Die 25jährige Allgäue- 
rin belegte in der Kombinationswer- 
tung Platz zwei und übernahm die 
Führung im Gesamt-Weltcup mit 147 
Punkten vor der Schweizerin Erika 
Hess (135). 

Für die olympischen Winterspiele 
in Sarajevo haben sich bereits fünf 
deutsche Rennläuferinnen qualifi- 
ziert: Irene Epple, Maria Epple, Mari- 
na Kiehl, Heidi Wiesler und Regina 
Mösenlechner. 






Marina Kiehl: „Das hat sich so entwickelt“ 

Urs Räber. Gedanken, präzise wie seine Rennen 


E ine Stunde lang hatten ihn die 
Journalisten nach seinem Ab- 
fahrtssieg in Laax gesucht Urs Rä- 
ber, der 25 Jahre alte Schweizer, hatte 
sich wieder einmal vom Team abge- 
sondert, um rieh statt dessen mit 
seinen Freunden aus dem Dorf Wil- 
derswil im Berner Oberland zu tref- 
fen. Unter ihnen fühlt rieh der in 
dieser Saison bisher weitbeste Ab- 
fahrtsspezialist wohL Dem Frage- 
und Antwoitspiel der Reporter gärt 
er lieber aus dem Weg. Und wenn es 
rieh gar nicht mehr vermeiden läßt, 
wie am Samstag in Laax, dann gibt er 
allenfalls zwei, drei Antworten, die es 
lohnen, notiert zu werden. „Bei mei- 
nem Sieg in Groden“, sagte Räber, 
„war ich am Start viel sicher«:. In 
Laax fehlte mir dafür die Trainings- 
bestzeit. Trotzdem habe ich gewon- 
nen - sonderbar.“ 

Vor fünf Jahren hatte der Hotelier- 
sohn Räber in Laax sein Debüt in der 
Schweizer Nationalmannschaft gege- 
ben. Im ersten Rennen war er nur 
neuntbester Schweizer. Danach de- 
gradierte ihn die Teamleitung zum 
Vorfahrer, also zu einem jener Fah- 
rer, die die Piste vordem Wettbewerb 
testen. Räber, nur 1,70 m groß, aber 
ung emein athletisch und als ehemali- 
ger Turner überaus bewegungsta- 
lentiert, kämpfte daraufhin verbis- 
sen. Doch das brachte ihm bis zum 
vorigen Winter in der Schweizer 
Mannschaft lediglich den Spottna- 
men „Der kleine Grizzly“ ein. Der. 
Grund: Räber fuhr ähnlich wie der 
renommierte Österreicher Werner 
Grissmann (Spitzname: „Grizzly") je- 
weils im oberen Teil der Strecken 
hervorragende Zwischenzeiten, um 
danach aber zu versagen. 

Warum das so war, weiß keiner, 
auch nicht Abfahrtstrainer Karl 
Frehsner. Denn Räber, der Grübler 
aus dem Berner Oberland, sprach 
nicht darüber. Und so, wie er heute 
nach außen kaum Freude über einen 
Sieg zeigt, so schimpfte er auch in der 
Vergangenheit nie über rin verpatz- 
tes Rennen. Mit autogenem Training 
hat er dann im Sommer 1982 begon- 
nen, was rieh sicherlich auszahlte. In 
zehn Weltcup-Rennen der Saison 
1982/83 placierte sich Räber jeweils 
unter den ersten zehn, lediglich in St 
Anton stürzte er. Siege gab es noch 
nicht, aber nach Abschluß der Saison 
immerhin den fünften Platz im Ab- 
fahrts-Weltcup und den 13. Rang in 


der Weltrangliste. Räber sagte dazu 
etwas, aber wie stets, nur wenig: „Ich 
hatte die Knngtnngj aVyr mir fehlte 
der Glaube an den Sieg." 

In diesem Winter hat er wohl bei- 
des, denn schließlich siegte er bereits 
in zwei Weltcup- Abfahrten, in Gro- 
den und nun auch in Imv Damit 
steht er in der neuen Weltrangliste 
dieses Jahres (gültig am 11. Januar) 
an der Spitze. Ob er rieh deshalb als 
Olympia-Favorit für Sarajevo sehe, 
wurde er in Laax gefragt Räbers 
kurze Antwort „Ich werd’ mich da- 
mit nicht belasten.“ 

Auch mit Materialfragen wül er 
rieh nicht belasten, über die derzeit 
im Schweizer Team heftig diskutiert 
wird. Sein einst erfolgreicher Mann- 
schaftskamerad Conradin Cantho- 
men wird vom selben Ski-Hersteller 


sid/KL BI Pny St Vincent 
Die Weltmeisterin, Gerry Sorensen 
aus Kanada, hatte gewonnen. Die 
Weltranglistenerste, die Schweizerin 
Maria Walliser, war Dritte geworden. 
So «’hten alles s eine Richtigkeit bei 
der Damen-WeÜcupabfahrt ln Puy 
St Vincent zu haben - oder doch 
nicht? Auf Platz fünf hatte sich Mari- 
na Sehl geschoben, die 18 Jahre alte 
Münchnerin. Sie war damit sogar 
schneller als Irene Epple (siebenter 
Platz). 

Daheim in Münch?" bei ihren El- 
tern und ihrem Bruder hat Marina 
Kiphl aber trotzdem nicht angerufen, 
„denn eine so große Überraschung“, 
sagt ihr drei Jahre älterer Bruder 
Johannes, ig* Hag gcbÜefilich für uns 
auch wieder nicht". Er erläutert: 
Marina hat Sich immer ganz lan gsam 



Vor Interviews drückt er steh lie- 
ber. Urs Räber FOTO:WIDLER 

wie er versorgt und gleitet dabei in 
diesem Winter von Mißerfolg zu Miß- 
erfolg. In Laax warf Räber nach sei- 
nem Sieg nur einen kurzen Blick auf 
seine abgeschnallten Ski-Bretter. 
Dann sagte er „Möglicherweise sind 
das die Ski, die ich schon im Dezem- 
ber mal bei einem Sieg gefahren ha- 
be. Aber das interessiert mich nicht“ 
Trainer Karl Frehsner schätzt Rä- 
ber mehr als Canthomen oder Peter 
Müller, nicht nur der Erfolge wegen. 
Frehsner sagt: „Räber ist ein harter 
Arbeiter, und er hat kei n erlei Anla- 
gen zum StarrummeL Seine Gedan- 
ken sind so präzise wie seine Ken- 


ia der Familie wird Ober Ihm Erfol- 
ge nteht gerodet: Marina Kiehl 

FOTO: BONGASTS 

und sorgfältig gesteigert: Erst waren 
es Placierungen um den 60. Rang, 
Hann um den 40., s chließlich um den 
20, und nun kommen diese Erfolge.“ 
Was sicher stimmt, doch viele 
Rennläuferinnen kommen nie über 
die Schwelle der besten 15 hinaus. 
Marina Kiehl, narh ihrem fünften 
Platz in der Abfahrt am Samstag ge- 
stern obendrein auch Sechste im Su- 
per-Riesenslalom, hat damit den 
Sprung ins deutsche Olympia-Team- 
für Sarajevo geschafft Bundestrainer 
Willi Lesch erklärte diesen Aufstieg 
so: „Marina war im vorigen Winter im 
Training zwar stets sehr gut, doch im 
Rennen allzu nervös. Sie hatte wohl, 


ohne daß sie darüber sprach, Angst 
vor den großen Namen. Als sie aber 
sah, daß die fast gleichaltrige Mi- 
chaela Gerg diese Scheu längst abge- 
legt hatte, sah sie, daß man sich nicht 

erst hinten angtellpn mnftte nm Er- 
folg zu haben.“ 

Abfahrts-Weltmeisterin bei den Ju- 
niorinnen war die Münchnerin im 
letzten Winter bereits geworden, und 
damit schien der Weg für eine inter- 
nationale Karriere im Weltcup geeb- 
net zu s yin- So verließ sie denn nach 
der mittleren Reife die Schule und 
verachtete (vorerst) auf das Abitur, 
„um", wie ihr Bruder sagt, „fortan 
ganztägig als Rennlauferin tätig zu 
sein". Was im Haus des Chemie-Un- 
ternehmers Kiehl eine ganz nnd gar 
unübliche Karriere ist, denn schließ- 
lich braucht die Millionärstochter 
Marina nicht unbedingt den alpinen 
Rennsport als Trittleiter für den so- 
zialen Aufstieg. Ihr Bruder sagt: „Was 
Marina tut, fallt etwas aus dem Rah- 
men." 

Spricht man im Hause Kiehl über 
diesen Weg der Tochter? Ihr Binder, 
da sie einst ebenso wie ihre Mutter 
zum Training begleitete, sagt: „Es 
gibt wichtigere Din ge als Ski-Ren- 
nen. Wir sehen uns Marinas Fahrten , 
im Fernsehen nur dann an, wenn es , 
wirklich nichts anderes zu tun gibt 
Mein Vater hat dafür fast nie Zeit 
Und wenn Marina von einem Rennen 
nach Hause kommt, dann sprechen 
wir kaum darüber. Wir sollten da- 
heim nicht unbedingt auch noch über 
das reden, was draußen im Beruf 
geschieht. So hält es mein Vater, so 
hält es nun auch Marina." 

Der Ski-Rennlauf bedeute ihr alles, 
hat Marina Kiehl in Puy St Vincent 
einem Reporter in den Notizblock 
diktiert, was sich» auch damit zu- 
sammenhängt, daß sie seit ihrem 
dritten Lebensjahr auf Ski-Brettem 
steht und mit sechs Jahren ihr erstes 
Rennen bestritt Mit 14 Jahren wurde 
sie in den bayerischen Ijandeskader 
ausgenommen. Schon damals hatte 
sie, die Millionärstochter, es schwer, 
Anschluß an ihre Teamkameradin- 
nen, fast alls Mädchen vom Lande, 

ZU finden. Und daheim ? Da nimmt 

man es gelassen zur Kenntnis, daß sie 
mittlerweile wohl mehr Post und An- 
rufe bekommt als ihr Vater. Ihr Bru- 
der „Das hat sich so entwickelt“ 


Nierenriß, jetzt ist 
Müller Olympiafavorit 


Im Aller von 30 Jahren noch lamer WeKspHz»: Franz Klammer am Österreich bei seinem kraftvollen laof im 
Weltcup-Rennen von Laax. Klammer, schon 1973 Olympiasieger, belegte den zweiten Platz. Fora dpa 


HANS ALT, Schonach 

Der Sportwart des Deutschen Ski- 
Verbandes (DSV), Professor Fried- 
rich Mhrtfo, strahlte über das gri »»* 
Gesicht, als er das gute Abschneiden 
sauer Schützlinge beim dritten Welt- 
cup-Wettbewerb der Nordisch-Kom- 
binierten beim Schwaizwald-Pökal 
in Schonach registrierte. Er war mit 
den Langlaufskiern an der 15-km- 
Strecke, um die DSV-Kombinkrer, 
die in. den vergangenen Jahren den 
ganz großen Erfolgen vergeblich 
nachgejagt waren, anzufeuem. Als er 
zurückkam, konnte er den 23 Jahre 
alten Sport- und Biologiestudenten 
Thomas Mnller aus Oberstdarf in die 
Anne schließen. Er hatte die vollzäh- 
lig ver samm elte Weltelite in der 
Nordischen Kombination besiegt 

Das Ergebnis ist eine kleine Sensa- 
tion, mit einem solchen Abschneiden 
hatten nicht einmal die größten Opti- 
misten im DSV gerechnet Thomas 
Müller gewann d 1 ***?*» 11 reif Aktiven 
aus 13 Verbänden besetzten Wettbe- 
werb mit 432,640 Punkten vor dem 
Sieger des Springens, Geir Andersen 
(Norwegen), und dem Amerikaner 
Kerry Lynch. 

Müller ließ viele prominente Athle- 
ten hinter sich. So den amtierenden 
Weltmeister Tom Sandberg (Norwe- 
gen), der 15. wurde. Oder Uwe Dot- 
zauer („DDR"), der mit dem 16. Platz 
zufrieden sein mußte. Die „DDR*-. 
Kombinieren in den vergangenen. 
Jahren stets als Sieger gefeiert, erleb- 
ten in Schonach «nen Einbruch wie 
lange nicht mehr. Sie hatten ihre 
Rennski durchweg verwachst, und 
ihre Betreuer hatten Mühe, ihre Ent- > 
täusebung zu verbergen. 

Anders dagegen die DSV-Kombi- 
nferer, die mit am besten präparier- 
ten Ski in das schwere 15-km-Rennen 
gm gpn ■ J Rm«i Platz unter d en erste» 
fünf hatte ich mir ausgerechnet“, sag- 
te Thomas Müder völlig erschöpft am 
Ziel. Aber er weinte alle voreiligen 
Gratulanten ab, solange noch andere 
Läufer auf der Strecke waren. Durch 
seine r^*ishmg ist er plivMiWi zu ei- 
nem Medaillenanwärter für die 
Olympischen Winterspiele in Saraje- 
vo geworden. 

Der Lauf trainer des Deutschen Ski- 
Verbandes, Hartmut Döpp, sieht die- 
ses Ergebnis noch gar nicht so gerne, 
denn er fürchtet, daß seine Schützlin- 


ge ihre Frühform bis Sarajevo nicht 
konservieren können. Hinter Müller 
belegte Hermann Weinbuch (Berch- 
tesgaden) den vierten Plate, Hubert 
Schwarz (Oberaudorf) den sechsten 
Rang, und der deutsche Meister Dirk 
Kramer (Wiltingen) kam als 13. eben- 
falls noch ins Spitzenfeld. 

Den Grundstein für seinen Sieg in 
einem Wettbewerb, der mit mehr 
erstklassigen Athleten besetzt war als 
bei den Olympischst Spielen am 
Start sein werden, hatte Thomas Mül- 
ler mit einem vierten Plate im Sprin- 
gen gelegt Als er eine halbe Stunde 
vor dem Langlauf-Start seine schma- 
len Rennski ausprobierte, war er kei- 
neswegs sehr optimistisch. Er lief 
aber ausgezeichnet Schon nach fünf 
Kilometern wurde für ihn die schnell- 
ste Zwischenzeit der 60 Starter ge- 
meldet NGl seiner .Energieleistung 
setzte er sieh mit einem Schlag an die 
Spitze der weitbesten Kombinierer 
und holte sich mit seinem Sieg auch 
den vierten Platz in der Wätcup- 
Gesamtwertung. 

Der Obeistdorfer ist ein Typ, der 
sich nicht unterkriegen läßt Im vori- 
gen Jahr hatte er eine Pechsträhne. 
Der WM-Sechste von Oslo zog sich 
bei einem Sturz auf der Schanze in 
Reh im Winkl einen Nierenriß zu und 
mußte die gesamte Saison pausieren. 

Trotzdem hielt er an seinen Olym- 
pia-Plänen fest, denn er versteht es, 
mit unerhofften Tiefe fertig zu wer- 
den. Vor fünf Jahren schien schon 
pifimat fest Hag Rndc seiner Karriere 
gekommen zu sein. Nach einem 
Lehrgang des DSV zerschmetterte er 
sich beim Rasenmähen im Garten 
. der Eltern den Fußwurzelknochen. 
Durch zähes Träining machte er aber 
schnell denTrainingsrückstand wett 
1981 holte er sich bei den Junioren- 
Weltmeisterschaften in Schonach die 
Bronxemedaöle. 

Die Nordische Kombination ist seit 
vielen Jahren eine deutsche Domäne. 
Nach Georg Thoma, Franz Keller und 
Urban Hettich gaben allerdings die 
Kombinierer aus der „DDR“ den Ton 
an und stellten zuletzt mit Ulrich 
Webling dreimal den Olympiasieger. 

Den Junioren-Wettbewerb gewann 
Heiko Hunger aus der „DDR“ 
(413,720) vorTadeusz Bafia aus Polen 
(402^260) und dem Österreicher Klaus 
Sulzenbacher (374,420). 


Zeller nur Rekordlauf 

Zuschauer von Scharf 


sid, Budapest 

Bundestrainer Erich Zeller wird 
bei den heute beginnenden Eiskunst- 
lauf-Europameisterschaften in Buda- 
pest erstmals seit fast 30 Jahren nur 
Zuschauer sein. Nachdem rieh Titel- 
verteidiger Norbert Schramm 
(Oberstdorf) kurz vor dem Jahres- 
wechsel von dem 62 Jahre alten Eis- 
lauflehrer getrennt hatte und zum 
Ehepaar Fasri übergewechselt war, 
verweigerte gestern auch die dreima- 
lige Deutsche Meisterin Manuela Hu- 
ben (München) die weitere Zusam- 
menarbeit Offizielle Begründung in 
beiden Fällen: Der angegriffene Ge- 
sundheitszustand. 

Vor Ort mußte Verbaodspräsident 
Montag kapitulieren. „Ich kann kei- 
nen Läufer zwingen, mit einem be- 
stimmten Trainer zu arbeiten“, sagte 
er und stellte Manuela Rüben ein 
Ultimatum, einen neuen Betreuer zu 
benennen. Ihr erster Wünsch blieb 
dabei unerfüllt: Die aus Leipzig stam- 
mende Deutsch-Amerikanerin Chri- 
sta Fasri lehnte eine Zusammenar- 
beit ab. Schließlich erklärten sich die 
beiden zum Team zählenden Trainer 
Fajfr und Jonas bereit, die Betreuung 
gemeinsam zu übernehmen. „Wir ma- 
chen das im Interesse unserer Mann- 
schaft", sagten sie - womit offenkun- 
dig wird, daß sie über Budapest hin- 
aus keine weiteren Ambitionen in 
Sachen Manuela Rüben haben. 


dpa/sid, Assen/fauell 

Zum dritten Male nach 1982 und 
1983 wurde Angela Stahnke („DDR“) 
in Assen (Holland) Junioren-Welt- 
meisterin im Eisschnellauf Den 
zweiten Platz belegte Galina Woilosj- 
nikowa (UdSSR) vor der Noidkorea- 
nerin Hwa Son Song. Für Anja 
Mischke und Petra Becker aus der 
Bundesrepublik reichte es nicht zu 
einem Platz unter den ersten 16. 

Bei internationalen Rennen in In- 
zell verbesserte der 24jährige Münch- 
ner Wolfgang Scharf den deutschen 
Rekord über 3000 Meter um 57 Hun- 
dertstelsekunden auf 4:10,40 Almu- 
ten. Nur knapp verfehlten Sigrid 
Smuda und Monika Holznerdie deut- 
schen Rekorde über 3000 Meter und 
500 Meter. Sigrid Smuda ging über 
3000 Meter ohne Gegner an den Start 
und scheiterte in 4:38,83 Minuten nur 
um 13 Hundertstelsekunden an der 
Rekordmarke von Angelika Hass- 

mann. 

„Ich wäre noch schneller gewesen, 
wenn ich nicht in der Kurve einen 
Rhythmusfehler gemacht hätte“, sag- 
te die 29jährige Inzellerin nach dem 
500-m-Rennen, bei dem sie in 41,66 
Sekunden die von ihr gehaltene deut- 
sche Rekordmarke nur um 22 Hun- 
dertstelsekunden verfehlt hatte. Die 
in I n z e ll erreichten 11,1 Sekunden 
über die ersten 100 Meter bedeuten 
für Monika Holzner Bestzeit 


GALOPP / Tumulte nach Fehlstart bei einem Rennen auf der Bahn von Neuss 


MOTORSPORT / Ickx gewann zweite Sonderprüfung bei der Wüstenralb 


Vier tote Pferde nach nur vier Veranstaltungen BMW-FahrerfolgteTouristen-verirrt 


KLAUS GONTZSCHE, Neuss 

Ein für ungültig erklärtes Rennen, 
zwei tote Pferde: Das ist die traurige 
Bilanz der Galopprenn-Veranstal- 
tung am Samstag in Neuss. 

Weil das Geläuf durch den Dauer- 
regen total aufgeweicht war, ließ sich 
die Startmaschine nicht dorthin 
transportieren, wo das erste Rennen 
gestartet werden sollte. Also wurde 
das Rennen nach alter Sitte mit ei- 
nem einfachen Gummiband abgelas- 
sen. Damit begann das Verhängnis: 
Jeder Reiter wollte sich, wie das bei 
Starts dieser Art üblich ist, einen 
Vorteil verschaffen. 

Der verantwortliche Funktionär, 
Jobst Spengemann aus Wesel, verlor 
in dem Durcheinander offensichtlich 
die Übersicht Er entschloß sich viel 
zu spät und nur zögernd, seine rote 
Fehlstartflagge zu heben. Etwa 150 
Meter entfernt stand der sogenannte 
Rückrufer, Klaus Nolte. Er ist ausge- 
stattet mit einer weißen Flagge, mit 
der er den Jockeys den Fehlstart an- 


zuzeigen hat Nolte ließ sein Warnsi- 
gnal gänzlich unten. Verständlich, 
denn rin Großteil der Reiter war bei 
ihm schon langst vorbei 

Rennkommentator Heinz-Josef. 
Kammerinke schwieg zunächst, 
dann gab ihm die Rennleitung über 
Funk durch, es habe einen Fehlstart 
gegeben. Das verkündete er dem Pu- 
blikum mehrfach. Ein Teü der verun- 
sicherten Jockeys ritt weiter, aßen 
voran Peter Remmert auf dem Favo- 
riten Inachos, der das Ziel auch als 
Erster erreichte. 

Es folgten die nach solch unklaren 
Situationen auf Rennbahnen übli- 
chen Proteste des Publikums. Die 
Rennleitung beriet ausführlich und 
entschied, das Rennen nach der Zif- 
fer 418 der Rennordnung für ungültig 
zu erklären, da es durch rin außerge- 
wöhnliches Ereignis erheblich beein- 
flußt worden sei. Obwohl mit Inachos 
der Jhvorit gewann und demzufolge 
die Mehrzahl der Wetter betroffen 
waren, wurde die Entscheidung ohne 
Mi p feUmsTaindg phunffen auf genom- 


men. Sämtliche Einsätze an den To- 
toschaltem wurden zurückgezahlt, 
keiner der Besitzer, Trainer und Rei- 
ter hat Anspruch auf einen der Renn- 
preise. Inachos’ Trainer Josef Kappel 
aus Krefeld muß nun Pferdebesitzer 
Egon Wanke in Wien klannachen, 
warum sein Pferd gewonnen hat und 
er trotzdem die Siegprämie von 3600 
Mark nicht auf seinem Konto vorfin- 
den wird. Eine Wiederholung des 
Rennens am gleichen Tag wurde von 
der Rennleitung abgelehnt 

Zuletzt mußte am 22. Januar 1983 
in Dortmund das Heinz-Wewering- 
Rennen (Sieger Nelusko) für ungül- 
tig erklärt werden. Auch damals hat- 
te es Probleme am Start gegeben. 
Eine für solche Fälle abgeschlossene 
Vermögensschaden-Haftpflichtversi- 
cberung ersetzte dem Rennverein ei- 
nen Teü der Verluste. 

Bei dem Durcheinander am Start 
stürzte die Nachwuchsreiterin Carola 
Frobel (20). Es bestand Verdacht auf 
Beckenbruch, eine Röntgenaufnah- 
me zeigte dann gottlob nur eine Prel- 


lung, schmerzhaft aber relativ harm- 
los. 

Im gleichen Rennen brach der vier- 
jährigen Stute Lady White rin Bein. 
Sie mußte eingeschläfert werden. 
Nach dem letzten Rennen wurde der 
Tierarzt erneut gebraucht Beim acht- 
jährigen Hengst Real stellte er den 
Tod durch akutes Herz-Kreislaufver- 
sagsn fest Der Hengst belegte im 
Reinen noch den dritten Platz. Auf 
dem Rückweg zum Absattelring be- 
gann er plötzlich zu torkeln, fiel auf 
die Sandbahn und war tot Der Pfer- 
deambulanzwagen hatte derweil die 
Bahn bexrite verlassen. Er mußte von 
der Autobahn zurückgeholt werden. 
R gaTs Kadaver lag fast eine Stunde 
auf dem Geläuf; dann funktionierte 
die Seilwinde nicht Erst mit Hilfe 
eines Treckers wurde das tote Pferd [ 
in den Schlaebterwagen geschoben. 

Via 1 tote Pferde an nur drei Renn- 
tagen - eine traurige Bilanz. Zuvor 
mußten bereits Badia (31. 12. in 
Neuss) und Wüfiam Rex (1. Januar in 
Dortmund) eingescbläfert werden. - 


sid, Chirfa/Niger 

„Vom Sieg kann ich nicht einmal 
mehr träumen", sagt Vorjahressieger 
Jacky Ickx im Ziel der sechsten Etap- 
pe der Rallye Paris-Dakar in Chirfe/ 
Niger. Der Belgier, durch einen 
Brand in der Elektrik seines Porsche 
am Donnerstag um drei Stunden aus- 
sichtslos zurückgeworfen, hat aber 
seinen Ehrgeiz nicht verloren. Auf 
dem 559 km langen Teilstück durch 
die wegen ihrer Sandstürme gefürch- 
tete Teuere- Wüste im Länderdreieck 
vön Niger, Libyen und Tschad ge- 
wannen Ickx und sein französischer 
Beifahrer Claude Brasseur ihre zwei- 
te Sonderpiüftmg in Folge. 

Porsche dominiert auch im Ge- 
samtkiassement der Automobil-Wer- 
tung Die Franzosen Reise Metge/ 
Dominique Lern oyne liegen auf dem 
zweiten der 225 PS starken allrad- 
getriebenen Wagen vom Typ 911 be- 
reits mit 43:59 Minuten in Führung 
vor ihren Landsleuten Jean-Piene 
Gahreau/AIain Babbay auf einem 
Buge Rover. Und Sechste sind die 


Stuttgarter Porsche-Techniker Ro- 
land Kußmaul/Erich Lemer. Bei den 
Motorrädern fuhrt der Franzose Ser- 
ge Bacou auf Honda, da der bisherige 
Spitzenreiter Gaston Rahier, ein drei- 
maliger Motocross-Weltmeister aus 
Belgien, sich auf seiner Werks-BMW 
um 50 km verfuhr. Er folgte irrtüm- 
lich einem Touristenfahizeug, verlor 
über 50- Minuten und fiel auf dm 
fünften Rang zurück. 

Nach dem ersten Drittel der noch 
bis zum 20. Januar dauernden Rallye 
ist das Teilnehmerfeld der ursprüng- 
lich 397 Starter bereits weit auseinan- 
dergezogen und dezimiert Der in Mo- 
naco lebende Jochen Maas und sein 
amerikanischer Beifahrer Steve Per- 
ry liegen trotz der 300 PS ihres Merce- 
des 500 SLC, de- auf eindrucksvollen, 
mondautoähnlichen Sandreifen roßt, 
mit rund drei Stunden Rückstand im 
Mittelfeld. Sein früherer französi- 
scher Formel- 1-Kollege Jean-Piene 
Jabouüle, zusammen mit Chanson- 
nier Michel Sardou in ri n« 11 ? 1 Lada 
unterwegs, liegt zwar noch auf Rang 
fünf; hat aber wegen eines techni- 


schen Defekts seinen Service-LKW 
verloren, der weiter hinten im Wett- 
bewerb folgte. Aus (fern gleichen 
Grund hatte der französische Astro- 
naut Jean-Loop Chretien, der sich 
auf rin neuartiges Navigationssystem 
verlassen wollte, schon in Algier auf- 
gegeben. Ohne technische Unterstüt- 
zung mit den richtigen Ersatzteilen 
kann in der Wüste schon der kleinste 
Defekt zum Ausfall führen. 

Obgleich schwere Unfälle, die zu- 
letzt 1982 zu zwei Todesopfern ge- 
führt hatten, bisher ausblieben, muß- 
ten mehrere Fahrer, darunter de Co- 
pilot des Engländers Vic Eiford, Sie- 
ger der Rallye Monte Carlo 1968, mit 
dem Sanitätsflugzeug zurückge- 
bracht werden. 

Die Fahrer, denen nanh Hwn Ver- 
lassen Algeriens wenigstens der un- 
erwartet hohe Benzinpreis von knapp 
drei Marie erspart bleibt, starteten ge- 
stern erneut in die Tenere-Wüste. Das 
Etappenziel ist dtecmnl nU«ri iftgs 
schon nach 238 km in Dirkou er- 
reicht. Heute führt die Strecke weiter 
nach Agades. 
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Ehrung für McEnroe 

New Yorfc(siä)-Als „Tennisspieler 
des Jahres 1983“ wurde der Amerika- 
ner John McE nroe von der Spielerge- * 
werkschaft ÄTP — aua^gpzeichnet 
McEnroe : gewann im vergangenen' 
Jahr zum zweitenmal, das Herrenein- 
zel in Wimbledon und führte 23 Wo- 
chen lanff die allwöchentlich aktuali- 
sierte Computer-Wdtrangliste an, 

BorgsägteComebackab 

• Monte Carlo (dpa/UPI) ~ Derschwe- 
dische Tennisspieler Björn Borg hat 
sein für das Turnier in Nizza (9.-15. 
April) geplantes Comeback abgesagt. 
Als Begründung führte er an, noch 
nicht in Form zu sein. 

Wassberg and Zipfel 
Kohrrooos/Östersund fsid/äpa) - 
Der 27 jährige Peter Zipfel (KLrchzar- 
ten) gewann inRohrmoos <*inpn inoffi- 
ziellen 15-fan-TesÜauf in 42: 15,4 Minu- 
ten. - In Östersund (Schweden) ge- 
wann der schwedische Weltmeister 
und Olympiasieger Thomas Wassberg 
(Schweden) ein Q iialifikafi nncfT pnnp n 
im Skilanglauf über 30 km in 1:17:41 
Stunden. 

Benthaus verlängerte 

Stuttgart (sid) — Helmut Behthaus,- 
48 jähriger Trainer des FuBbaD-Bun- 
desliga-Tabellenführers ' VfB Stutt- 
gart, verlängerte am Freitag seinen 
Vertrag per Handschlag auf unbefri- " 
stete Zeit,. ..... 

Schwabing auf Platz drei:. 

Singen (dpa) - Mit einem 26:19- 
Endspielsieg über Medvescak Zagreb 
(Jugoslawien) gewann die russische 
B-Nationalmannschaft in Singen das 
Neujahrs-Turnier, des süd badischen 
Handball-Verbandes. Der Bundesli- 
gazweite MTSV Schwabing wurde 
Dritter des mit acht Mannschaften 
besetzten Turniers. Ohne Sieg blieb 
die Junioien-Mannschaft Chinas. . 

Wunderlich fährt mit 

Düsseldorf (sid) - Sepp Wunderlich 
wird endgültig mit der deutschen 

H ff rid hall- 'WntiA nalmanngrhaft - ZU Hl ■ 

World-Cup-Tumier nach Schweden 


(17.-21 Januar) reisen. Bundestrainer 
Simon Schobel hatte zunächst erwo- 
gen, den beim FC Barcelona, spielen- 
den Wunderlich wegen Formschwä- 
che nicht zu nominieren, muß jetzt 
aber wegen personeller Schwierigkei- 
ten auf den Rückraumspieler zurück- 
greifen. 

Gerber verlor im Finale 

Tokio (sid) - Der Rüsselsheimer 
Eugen Gerber belegte bei einem inter- 
national stark besetzten Judo-Turnier 
in Tokio den zweiten Platz in der 
Klasse bis 95 kg. Im Finale unterlag er 
dem Japaner Hitoshi Sugüa. 

Sieg für Peter Angerer 

Fahm/Ruhpolding (äd/dpa) - InAb- 
wesenheit der deutschen Mannschaft, 
die aus Kostengrimdenauf einen Start 
verzichtete, gewännen der Norweger 
Odd Lirhus über 20 km und der 
Sowjetrusse Sergei Buligm über 10 

km die Wettbewe^ beim ersten Welt- 
cup-Biathlon im schwedischen Fahrn. 
- Vizeweltmeister Peter Angerer 
(Hammer) holte rieh in Ruhpolding 
die Bayerische Biathlon-Meister- 
schaft über 10 km, während Fritz 
Fischer (Ruhpolding) Meister über 20 
km wurde. 

Jülich im Halbfinale 

Jülich (sid) - Durch einen 5:Ö-Sieg 
über Bronshoj BK Kopenhagen er- 
reichte der deutsche Pokalsieger ITC 
Jülich das Halbfinale des Tischtennis- 
Europapokals. Die Spiele gegen 
Stockholm oder Budapest sollen am 
18. Januarausgetragen werden. Jülich 
bemüht rieh wegen Tenninschwierig- 
keiten um eine Verlegung auf den 25. 
Januar. 

Sechs Andis vorn 

Flrelstadt (sid) - Mit einem totalen 
Triumph für Audi endete in Freistadt/ 
Oberösterreich die Jänner-Rallye. 
Sechs Quattros belegten die ersten 
sechs Plätze bei diesem ersten Lauf 
zur RaSye-EuropameistersdiafL Es. 
siegten die Österreicher Franz Witt- 
mann/ Kiirt Nestinger vor Björn Wat 
degaard/Franz Wurz (Schweden/ 
Östeneich) und dem Schweden Per 
Eklund. 
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HANDBALL 

Kiel: Nur das 
Geld stimmte 

dpäiKiel 

Der VfL Gummersbach scheint er- 
neut der einzige Klub der Bundesre- 
publik Deutschland zu' sein, der im 
Handball-Europapokal i . erfolgreich 
bestehen kann. Während er nach den 
24:14-Sieg über Knibotin Oslo -das 
Halbfinale des Landesmeister-Wett-, 
bewerbs wahrs cheinl ich erreichen 
wird, steht der THW Kiel vor dem 
Aus. Im Hinspiel des Viertelfinales 
unterlag er in der ausverkauften. Ost- 
seehaHe .dem zweifachen jugoslawi- 
schen Meister Metafoplastica Sabac 
mit 20:22. ' ' 

Einziger Lichtblick für den THW 
war die Einnahm e von rund 110 000 
Mark. Ergebnis und Spielverlauf da- 
gegen eiöffoeten düstere A u ssic h te n 
für das Rückspiel am kommenden 
Samstag. „Wir haben uns in erster 
Linie selbst g e schlagen", kommen- 
tierte Trainer Gunnarson das ängst- 
lich-zerfahrene Spiel seiner Mann- 
schaft 


HALLENFUSSBALL 



nur Dritter 


sid, Frankfurt 

Der Zuschanerboom beim Hallen- 
FußbaU hält weiter an. Begeisterte 
Zuschauer in Stuttgart (B000), Köln 
(70000 und Karlsruhe (18 000) sorgten 
dafür, daß die Veranstalter auf ihre 
Kosten kamen. 

In der Stuttgarter Hanns-Martin 
Sdüeyer-Hahe gewann die ungari- 
sche Nationalmannschaft das Finale 
mit 6:2 über Dynamo Zagreb. Bun- 
desliga-Tabellenführer VfB Stuttgart 
wurde nur Drifter. Karlsruhe siegte 
bei seiner, -eigenen Veranstaltung 
nach Elfmeterschießen gegen Racing 
Straßburg. KSC-Präsident Roland 
Schnöder konnte einen Gewinn von 
70 000 Mark verbuchen. 

In Köln erreichte der Fokalfinalist 
Fortuna Köln das Endspiel Doch der 
Zweitligakhib unterlag dem Bundes- 
Jigaklub Bayer 04 Leverkusen mit 
3:5. Enttäuscht waren die Zuschauer 
vom. 1. FC Köln, der nur Dritter 
wurde. 


WELT DES # SPORTS 



16 000 Zuschauer beim Damen-Volleyball 


M ehr als 16 000 Zuschauer kamen 
zum Bremer Volleyball-Turnier 
der Damen. Angesichts der Leistun- 
gen der Weltklassespielerinnen sagte 
der deutsche Verbandspräsident Ro- 
land Maden „Eine bessere Werbung 
für Volleyball kann ich mir nicht vor- 
stellen.“ Daß das nicht nur für die 
sportlichen Leistungen gilt, sondern 
auch für das Aussehen der besten 
Spielerinnen, zeigen unsere Fotos 
von Teresa Santamaria aus Kuba, der 


deutschen Spielführerm Marina Sta- 
den und Lan Hianu vom Weltmeister 
China (von links). Die deutsche 
Mannschaft, die um den Anschluß an 
die Weltspitze kämpft, belegte den 
fünften Platz vor den Niederlanden. 
Im letzten Spiel unterlag sie Südko- 
rea 0:3. ln dieser Begegnung wurde 
deutlich, daß der Kräfteverschleiß 
für die deutschen Damen nach ihren 
guten Spielen gegen Weltmeister Chi- 
na, den WM-Dritten aus den USA und 


den Fünften aus Kuba doch zu groß 
war. Steilspielerin Renate Riek vom 
SV Lohhof hatte einen schwarzen 
Tag erwischt, so daß auch die Haupt- 
angreiferin Terry Place-Brandel vom 
gleichen Verein nicht so recht zum 
Zuge kam. Bundestrainer Andrzej 
Niemczyk kommentierte die Nieder- 
lage gegen Südkorea so: „Wir hatten 
uns beute zuviel vorgenommen und 
deshalb nie unsere Form der Vortage 
erreicht“ 


Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . . 


FUSSBAU 

Freundschaftsspiele: Offenburg - 
Bayern München l:l, Schalke- Lever- 
kusen 1:0, Uerdingen - Duisburg 3:4, 
Tennis Borussia Berlin - Frankfurt 1 :2, 
Bamberg - Nürnberg 2:5, Lelmbach - 
Darmstadt 1 : 2 . Toulon - Hamburg 1:1. 

EISHOCKEY 

Bandesliga, 33. Spieltag: RIeßersee - 
Mannheim 3:1, Freiburg - Schwennin- 
gen 4:1, Kaufbeuren - Rosenheim 7:4, 
Düsseldorf - Köln 2:5. 

HANDBAU 

Europacap, Viertelfinal- Hinspiele, 
Landesmeister, Herren: Kiel - Metalo- 
plastika Sabac 2022, Gummersbach - 
Roibotin 11/Norwegen 24:14. - Bundes- 
liga, Herren, 14. Spieltag: Hüttenberg - 
Reinickendorf 21:21. Bundesliga, Da- 
men.8. Spieltag, Gruppe Nord: Minden 

- Hilbeck 12:11, Herzhorn - Stemmer 
14:12. Gruppe Süd: Frankfurt - Guts 
MUths' Benin 24:14, Malsch - Auerbach 
16:13, S Indelfingen - Nürnberg 18:12. 

HOCKEY 

BundeaUga, Herren, 7. Spieltag, 
Gruppe Nord: Leverkusen - Gladbach 
7:5, Berlin - Hannover ft 8, Celle - 
Braunschweig 10:13. - Gruppe Süd: 
München - Dürkheim 14:12, Stuttgart- 
Frankenthal 10:12. - Bundesliga, Da- 
men, 8. Spieltag, Gruppe Nord: Raffel- 
berg - BW Köln 2:2» Klipper Hamburg 

- UHC Hamburg. 9:7. - Gruppe Süd: 
Frankfurt - Stuttgart 16:5. 

\ TISCHTENNIS 

Europacup der Landesmeister, Her- 
ren, Viertelfinale: Jülich - Bronshoj 
BK/Dänemark 5:0. - Bundesliga, Her- 
ren, 10. Spieltag: Heusenstamm - Jü- 
lich 2.U, Reutlingen - Herbomsellbach 
9:2, Düsseldorf - Bremen 9:2, Saar- 
brücken - Bad Hamm 9:3, Altena . - 
Grenzau fc9. - Bundesliga, Damen, 10. 
Spieltag: Kleve - Donauwörth 7:9, 
Kronshagen -Frankfurt 9:5 . 

TENNIS 

12. WCT- Doppel- Weltmeisterschaft 

in London, Halbfinale: Jarryd/Simons- 
son (Schweden) - Edmondson/Stewart 
(Austraheo/USA) 6:4, 7:6, 5;7, 7:6, Slo- 
zU/Smid (CSSR) - Fleming/Buehning 
(USA) 8:7, 7^, 6:3, 6:4. - Einladungstur- 
nier in Rosemont. Halbfinale: Gomez 
(Ecuador) - Lendl (CSSR) 3:6, 7:5, 7:6, 
Connors (USA) - Fibak (Polen) 6 rt, 6:1, 
6:8. - Damentumier in Washington, 
Halbfinale: Mandlikova - Sukova (bei- 
de CSSR) 6:1, 7:6, Garrison - Casale 
(beide USA) 6:0, 5:7, 6:2. 


VOLLEYBAU 

Internationales Turnier der Damen 
in Bremen: Deutschland - USA 0:3, 
Deutschland - China 0:3. - Bundesliga, 
Herren, Nachbolspieh Leverkusen - 
Hamburg 0:3. 

GALOPP 

Kennen in Neuss: 1. FL: annulliert, 2. 
R_: Badenser (A. Schütz), 2. Mowgli, 3. 
Resteboy. Toto: 140/34, 30, 38, ZW: 856, 
DW: 23 992. 3. R.: 1. Taxina (FrL B. 
Weingärtner), 2 Marsano, 3. Admiral 
Blake, Toto: 68/14, 18, 13. ZW: 440, DW: 
1476, 4. R.: 1. Banjo (P. Bocskai), 2. 
Amicus. 3. Loreley, Toto: 116/38, 13, 34, 
ZW: 516. DW: 5980, 5. R.: 1. Airstarter 
(O. Schick), 2. Santa Anita, 3. Perlkö- 
nig, Toto: 56/19, 30. 13, ZW: 560, DW: 
3108, 6. R.: 1. OJarlo (P. Schiergen), 2. 
Weinbrand, 3. Kron&nwalt, Toto: 20/12, 
19. 28, ZW: 84, DW: 792, 7. R.: Overa (Fr. 
V. Furier). 2. Twistgirl, 3. Placido Do- 
mingo, Toto: 104/21, 18, 20, ZW: 572, 
DW: 3320, 8. R.: 1. Kaiserfels (O. 
Schick), 2. Pfalzlauf, 3. Real, Toto: 284/ 
66, 17, 34, ZW: 1652, DW: 10900. 

SKI NORDISCH 

Nordische Kombination in Schö- 
na eh: 1. Andersen (Norwegen) 228,5 
Punkte, 2. Schmieder („DDR“) 219,3, 3. 
Schwarz 214.2. 4. Müller 213,6, 5. Wein- 
buch (alle Deutschland) 206,8, 6. Pros- 
wimin (UdSSR) 206,3.... 13. Wucher 
196,5, 14. Kramer 194.8,... 34. Abel 
169,1, ... 40. Pellhammer (alle 
Deutschland) 159,3. 

Bhtthkm-Wettcuprennen in Falun: 
20 km: 1. Lirhus (Norwegen) 1:01:52,8, 
2. Mougel (Frankreich) 1^4:18,0, 3. Fi- 
ippoaen (Finnland) 1:04:23,2, 4. Kasch- 
karow (UdSSR) 1:04:32,4, 5. Wasillew 
(UdSSR) 1^)4:323, 6. Matous (CSSR) 
1:04:46,1. 

EISSCHNELLAUF 

Internationale Kennen ln Inzell, 
Herren, 1000 Meten L Wid jakin 1:17,53, 
2. Schflenko (beide UdSSR) 2:18,11, 3. 
Niittylae (Finnland) 1:18,45, 4. Widow 
(UdSSR) 1:18,48, 5. Jenei (Rumänien) 
1:18,54, 6. Mqberg (Schweden) 1:19,09, 
7. Semler (Deutschland) 1:19,17. - Da- 
men, 1000 Meten 1. M_ Hassmann 
(Deutschland) 1:26,86, 2. Peretti (Ita- 
lien) 1:27,28, 3. Rykowa (UdSSR) 
1:27,42, 4. A. Hassma nn 1:30,00, 5. Wey- 
' er 1:31,73, 6. NÖtziel (alle Deutschland) 
1:31,78. - Damen, 500 Meter: 1. Holzner 
(Deutschland) 41,66, 2. Peretti 42^4. 3. 
Rykowa 42,52, 4. Smuda 43,11, 5. M. 
Hassmann 43,24, 6. A. Hassmann 45,32, 
7. Schmauß (alle Deutschland) 46^7. - 
Herren, 500 Meter 1. Schilenko 38,50, 


2. Widow (beide UdSSR) 38.84, 3. Jenei 
(Rumänien) 38,85, 4. Widjakin 3ft91, 5. 
Antipow (beide UdSSR) 39,05. 6. Mi- 
chon (Frankreich) 3942, ... 8. Semler 
39.33, ... 10. Scharf 39,73, ... 17. Balles 
(alle Deutschland) 40.84. 

SKI ALPIN 

Weltcup- Ab fahrt der Herren in 
Laax: 2. Räber (Schweiz) 1:56,75, 2. 
Klammer (Österreich) 1:56,86, 3. Mair 
(Italien) 1:57^0.4. Wimsberger (Öster- 
reich) 1:57,42, 5. He Inzer (Schweiz) 
1:57^0, 6. Resch (Österreich) 1:57^2, 7. 
Kernen 1:57^3, 8. Löscher 1:57,55, 9. 
Mell (alle Schweiz) 1:57,73, 10. Weira- 
ther 1:57,78, 11. Pfaffenbichler 1:5736, 
12. Flaschberger (alle Österreich) 
1:57^7, 13. Cathomen (Schweiz) 

1:58,12, 14. HÖflehn er (Österreich) 
1:58,13, 15. Spardellotto (Italien) 

1:58,17 . . . 32. Dürr 1:59,72, 33. Renoth 
1:59,74, 34. Wildgruber (alle Deutsch- 
land) 1:59,75. 

Weltcup- Abfahrt der Damen in Puy 
St. Vincent: 1. Sorensen (Kanada) 
1:40,44, 2. Vitzthum (Österreich) 

1:41,82. 3. Walliser (Schweiz) 1:42,02, 4. 
Eder (Österreich) 1:42J)5, 5. Kiehl 
(Deutschland) 1:42,21, 6. Wenzel 

(Liechtenstein) 1:424)4, 7. L Epple 
(Deutschland) 1:42,29, 8. Sölkner 
(Österreich) 1:42,62, 9. Figini (Schweiz) 
1:42,68, 10: Gantnero va (CSSR) 1:42^6, 
11. Kirchler (Österreich) 1:43,03, 12 
Wiesler (Deutschland) 1:43,05, 13. Gra- 
ham (Kanada) 1:43,07, 14. Charvatova 
(CSSR) 1:43.17, 15. Marldch (USA) 
1:43^1 ... 22. Mösenlechner 1:44,06, . . . 
25. Gerg 1:44^7, 31. Dedler 1:44.49 . . . 
35. Stotz (alle Deutschland) 1:45,01. 

Zweiter Welten p-Superriese nsla- 
lom der Damen in Puy St- Vincent: L 
Graham (Kanada) 1:15,73, 2. .Figini 
(Schweiz) 1:15,98, 3. Armstrong (USA) 
1:16411, 4. L Epple (Deutschland) 
1:16416, 5. Sorensen (Kanada) 1:164)4, 6. 
Kiehl (Deutschland) 1:16,40, 7. Wenzel 
(Liechtenstein) 1:164>1, 8. Charvatova 
(CSSR) 1:16^6, 9. Haight (Kanada) 
1:16,64, 10. Emonet (Frankreich) 

1:16,76, 11. Cbaud (Frankreich) 1:16,81, 
12 Quittet (Frankreich) 1:16^9, 13. 
örtli (Schweiz) 1:17,06, 14. Copper 
(USA) 1:17,07, 15. Mösenlechner 

(Deutschland) 1:17,12, 16. Sölkner 
(Österreich) 1:17^0... 21. Gerg 
(Deutschland) 1:17,42. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 6, 19, 22, 40, 41, 46, Zusatzzahl: 
33. -Spiel 77: 1 6 8 17 8 8. 

(Ohne Gewähr) 
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FUSSBALL / Harte Strafe fQr FC Gütersloh 

Verurteilter Graul: 
„Das hat man davon, 
wenn man ehrlich ist“ 


BERND LINNHOEF, Kamen 

Das Urteil ist gesprochen, das letzte 
Wort kann und darf es nicht gewesen 
sein. Wegen Verstoßes gegen die 
Amateuxtiestimmungen des Deut- 
schen Fußball-Bundes (DFB) wird 
der Oberligaklub FC Gütersloh zur 
Saison 1984/85 in die Verbandsliga 
zurückgestufL Die noch ausstehen- 
den Spiele in dieser Saison gelten als 
Pfiichtspiele ohne Wertung, also 
praktisch als Freundschaftsspiele. 
Damit dürften die Zweitfiga-Anstren- 
gungen des Tabellenführers der 
Oberliga Westfeien hinfällig gewor- 
den sein. 

Der FC Gütersloh sowie seine für 
drei Jahre gesperrten und zu Geld- 
strafen verurteilten Spieler Volker 
Graul (15000 Mark) und Roland 
Peitsch (5000) wurden für Vergehen 
bestraft, wie sie im oberen Amateur- 
bereich des DFB nur in der Höhe 
selten, im Prinzip jedoch häufig Vor- 
kommen. Erstmals aber lagen Bewei- 
se vor. 

Die Spruchkammer des Fußball- 
und Leichtathletik- Verbandes West- 
falen (FLVW) konnte sich auf das 
Urteil des Oberlandesgerichtes 
(OLG) Hamm vom 20. Oktober 1983 
berufen. Graul (31) und Peitsch (34) 
hatten den friilferen Gütersloher Mä- 
zen Heinrich Steinkamp mit Erfolg 
auf Nachzahlungen in Höhe von je 
85000 Mark netto verklagt Stein- 
kamp, ein Geschenkartikel-Fabri- 
kaut (Jahresumsatz 50 Mülionen 
Mark), war nur zum Teil seinen in 
Privatverträgen festgehaltenen Ver- 
pflichtungen nachgekommen, Graul 
von 1981 bis 1983 15 000 Mark netto, 
von 1983 Ins 1985 8000 Mark netto 
monatlich zu zahlen. Der Vertrag von 
Peitsch lautete über 65 000 Mark pro 
Saison. Trotzig hat Roland Peitsch, 
früherer Bundesliga-Profi von Armi- 
nia Bielefeld, nach dem Urteil der 
Spruchkammer angekündigt: „Der 
DFB bekommt von mir kpin Geld. 
Wenn ich wirklich zahlen muß, dann 
nur an eine wohltätige Organisation.“ 

Mit den harten Strafen sollte ein 
Exempel statuiert werden, soviel 
wurde in der achtstündigen Verhand- 
lung in der Sportschule Kaiserau 
klar. Dazu mußte der seit Jahren ver- 
gebliche Versuch unternommen wer- 
den, den Begriff „Amateur“ zu defi- 
nieren. Im Paragraph 5a der DFB- 
Satzung heißt es: „Amateur im Fuß- 
ballsport ist ein Spieler, der das Fuß- 
ballspiel ohne vertragliche Bindung 
betreibt“ Im Paragraph 15 Absatz 1 
der Spielordnung steht „Amateur- 
spieler unterliegen den allgemeinen 
anerkannten Grundsätzen des Ama- 
teursports.“ 

Ein „allgemein anerkannter Grund- 
satz des Amateursports“, so der 
Spruchkammer- Vorritzende Dietmar 
Fheäffer (Siegen) in der Urteilsbe- 
gründung, sei eben „das Spielen oh- 
ne vertragliche B indung **. In diesem 
Zusa mmenhang , so Pheiff er weiter, 
sei es vollkommen unerheblich, ob 
die vertraglichen Bindungen an ei- 
nen Verein oder an einen Privatmann 
bestünden. Der Paragraph 5 sei von 
„ausgebufften Volljuristen des DFB“ 
bewußt so formuliert worden, weil 


die Existenz von Mäzenen bekannt 
war. Wenn eine vertragliche Bindung 
jedoch, wie nun festgestellt wurde, 
den allgemeinen Grundsätzen des 
Amateursports widerspricht, wie 
sind dann die Olympia-Amateure des 
DFB (Dieter Schatzschneider, Bernd 
Franke, Dieter Bast) einzuordnen, die 
diesen Grundsätzen ebenfalls unter- 
liegen? 

Jetzt, so scheint es, ist der Deut- 
sche Fußball-Bund gefordert Selbst 
der ehemalige DFB-Bundesrichter 
Rückert, der an der Formulierung der 
gültigen Satzung beteiligt war, for- 
dert inzwischen die Aufhebung der 
Unterscheidung zwischen Amateur 
und Profi (Lizenzspieler). Die 
Spruchkammer Westfalen hat mit ih- 
rem Urteil versucht den Sport so zu 
erhalten, wie es die Satzungen vorse- 
hen. Doch die Satzung ist nicht mehr 
zeitgemäß. 

Mit dem Urteil von Kaiserau wurde 
die „Nettoliga“ festgeschrieben. Wer 
derzeit als „Amateur“ seine Entloh- 
nung dem Finanzamt bekanntgibt 
läuft Gefahr, bei Bekanntwerden der 
Summen vor der Spruc hkamm er zu 
landen und gesperrt zu werden. Vol- 
ker Grauh „Das hat man nun davon, 
wenn man ehrlich sein und keine 
Steuerhinterziehung begehen will“ 
Der Grundsatz lautet deshalb stärker 
denn je: nur nicht erwischen lassen. 
Spider sind durch zahlungsunwillige 
Mäzene erpreß bar geworden: Wenn 
du vor dem Zivilgericht klagst wirst 
du vom Sportgericht gesperrt 

Die Spruchkammer glaubte nicht 
dem Gütersloher Vorsitzenden 
Schils, der die detaillierte Kenntnis 
der Spielervertrage mit Steinkamp 
bestritt, sondern dem Zeugen 
Schicht! Rechtsanwalt Schichtl aber 
vertritt Steinkamp im zivilen Rechts- 
streit gegen Graul und Peitsch. 
Schichtl hat inzwischen Revision ein- 
gelegt gegen das Hammer OLG-Ur- 
tefl und leitete das Sportgerichtsver- 
fahren ein mit Hpm Ziel, für seinen 
Mandanten Steinkamp im Zivihrer- 
fehren über 170 000 Mark einzuspa- 
ren. Denn nun können Graul und 
Peitsch die G egenleistun g, nämlich 
Fußballspielen, für ihre Bezahlung 
nicht mehr erbringen. 

Während die Sperre für die Spieler 
sofort wirksam wird, hat der FC Gü- 
tersloh mit seiner sofortigen Beru- 
fung die Rechtskraft des Spruchkam- 
mer-Urteils zunächst ausgesetzt Bis 
zur Revisionsverhandlung vor dem 
Verbandsgericht des Westdeutschen 
Fußball- Verbandes spielt die Mann- 
schaft nun im luftleeren Raum. Nie- 
mand weiß, ob gewonnenen Punkte 
zum Saisonende auch wirklich zäh- 
len werden. Der Verein kann doppelt 
bestraft werden, wenn Graul und 
Peitsch aus dem Klub und damit aus 
dem Verband austreten. Dann kann 
sie keiner zur Zahlung der Geldstra- 
fen zwingen, der FC Gütersloh muß 
haften. 

Sollte der Westdeutsche Fußball- 
Verband, dessen Urteil Rechtswirk- 
samkeit erlangen kann, eine Revision 
zulassen, wäre das Bundesgericht 
des DFB die letzte Instanz. (dpa) 
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Here is to the World: One famüy be ft, and may this famfly rve tö see ft. 
Wage peäce through brotberfaood. 


Hilton S. Read, M. D. 


16. Mai 1899 


t 5. Jannar 3984 


Präsident der Ventnor Foundation 
•Ihr. nxxL h. c. der Universität n Kfln 


Träger des Großen Bundesverdienstkreuzes und der Philipps- Medaille An* Universität Marburg 


In stiller Ehrfurcht nehmen die Mitglieder der Ventoor-Foundation Alumni Abschied von ihrem väterlichen 
Freund und Vorbild. . Durch Dr. Read haben seit 1951 etwa zwanzig Jahre lang über tausend junge Ärzte aus 
Deutschland an amerikanischen Krankenhäusern das Fundament für ihre heutige Tätigkeit in Praxen, 
Krankenhäusern öder medizinischen Fakultäten gelegt. 


' Memorial Service am Dienstag, den 30. Januar 1984, 19 Uhr 
(812 Broad Street, Thomasville, Georgia 31792/USA) 


Für die Vereinigung dir Ventnor Alumni e. V.: 


Prof. Dr. med. P. C. Potthoff 

Günzburg 

Prof. Dr. med. C. Mietens 

Bochum 

Dr. med. C. Möller ; 

Mannheini . . 


Prof. Dr. med. E. Passarge 


Prof. Dr, med. K. Junghanns 

Ludwigsburg 

Dr. med. H. Reckendorf 

Mannheim 
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Christa Roskothen 

• 10. 12. 39 t 8. 12. 83 

Robert S. Roskothen 

• 29. 11. 02 t 29. 12. 83 
Wir trauern. 

Amely Roskothen 

Michael, Ute und Vanessa Roskothen 
Sybille und Tinka Miehüich-Caspary 
Susanne, Henri und Michael Mühsal 
Matthias und Stephanie Schuhe- Westram 


Die Beisetzungen haben in aller Stille stattgefunden. 
München und New York, im Januar t984 


FomilieiKutzeigen und Nachrufe 

können auch telefonisch oder 
fernschriftlich durchgegeben weiden. 

Telefon: ■ 

Hamburg (0 40) 3 47 - 43 80, 

- 39 42 oder - 42 30 

Berlin (0 30) 25 91-29 31 
Kettwig (0 20 54) 1 01-5 18 u. 5 24 

Telex: 

Hamburg 2 17 001 777 as d 
Berlin 1 84 611 
Kettwig 8 579 104 


Es macht Spaß zu helfen . . . 



Frau Brigitte B., 46, Hausfrau, schrieb kürzlich: »Seit 
einem halben Jahr ist auch unsere Jüngste aus dem 
Haus. Es war plötzlich so leer... Ich hatte soviel Zeit. 
Das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, bedrängte 
mich immer mehr... Aber dann, beinahe zufällig, er- 
zählte mir eine Bekannte von Ihrer Tätigkeit im Alten- 
club. Sie sei dort .ehrenamtlich* stundenweise an eini- 
gen Wochentagen oder am Wochenende. Und bald dar- 
auf arbeitete ich auch .ehrenamtlich* in einer Begeg- 
nungsstätte mit. Aber von wegen .Ehre*. Doch ich 
merkte: die älteren Menschen brauchen mich. Übrigens: 
ich profitiere auch davon. Es ist ein gegenseitiges Geben 
und Nehmen. Aber vor allem: es macht auch Spaß zu 
helfen.« 

Übrigens: Wenn Sie uns schreiben* helfen tuir 
Ihnen gerne, erste Kontakte tu finden. 

Deutscher Evangelischer Verband Jur Altehhilfe 
im Diakonischen Werk der EKD, 

Postfach 4 76, 7000 Stuttgart 1. 





FERNSEHEN # RUNDFUNK 


DIE WELT - Nr. 7 - Montag, 9. Januar 1984 


Wie ARD und ZDF aus Sarajevo berichten werden 

Rin teurer Femseh-Spaß 

Z wischen dem 8. und 19. Februar Wolters ist Programmchef; bei der 
werden in insgesamt 120 Stunden ARD steht Wolf Feiler an der Spitze, 


/-werden in insgesamt 120 Stunden 
Eishockey und Skrrennen, Bobrasen 
und Eiskunstlauf Skispringen »nd 
Rodeln die deutschen Bildschirme 
beherrschen. ARD und ZDF berich- 
ten täglich rund zehn Stunden lang 
von den XIV. Olympischen Winter- 
spielen in Sarajevo, von 8ß0 Uhr bis 
Mitternacht. Wo 1914 die Ermordung 
des österreichischen Erzherzogs 
Franz Ferdinand den Ersten Welt- 
krieg ausloste, werden jetzt sportli- 
che Schlachten an Steühangen und 
Schanzen, auf Eisbahnen und Loipen 
über drei Richtfunkverbindungen 
zum Lerchen berg auf den Weg ge- 
schickt In Mainz schalten dann 
ARD- und ZDF-Leute von Wettbe- 
werb zu Wettbewerb und liefern den 
Millionen deutscher Sportfans das 
Interessanteste live in die gute Stube. 

An einzelnen Tagen können die 
Fernsehzuschauer sogar neun Stun- 
den live dabeisein; anderes wird aus 
Konserven nachgereicht ARD und 
ZDF haben sich auf eine alternieren- 
de Berichterstattung geeinigt In dem 
sportfreien Kanal sollen all jene, die 
sich nichts aus fliegenden Skisprin- 
gern. prügelnden Hockeyspielern, 
tanzenden Eisläufen! und schwitzen- 
den Loipenstars machen, laut Ver- 
sprechungen der Fernseh-Bosse ein 
echtes Kontrastprogramm finden. 

Die ARD beginnt ihre Berichter- 
stattung mit einer Auftaktsendung 
am 6. Februar, das ZDF meldet ach 
mit einer Vorschau am 8. Februar aus 
Sarajevo. Die Eröffnungsfeier am 8. 
Februar wild vom ZDF, die Schluß- 
feier am 19. Februar von der ARD 
übertragen. Beide Anstalten bieten 
neben der Direktübertragung jeden 
Abend zusammenfassende Berichte. 
Harry Valerien und Eberhard Stanjek 
informieren dabei aus dem Olympia- 
studio in Sarajevo und unterhalten 
sich mit Studiogästen über die Wett- 
bewerbe des Thges. Beim ZDF sind 
diese Sendungen in dm- Regel nach 
den n heute H -Nachrichten um 19.30 
Uhr, bei der ARD zwischen 19 und 
19.50 bzw. 20.15 bis 21 Uhr. Die inter- 
essantesten Eishockey-Spiele und 
Wettbewerbe im Eiskunstläufen and 
im Abendprogramm zumeist live zu 
sehen. 

Um den Erwartungen der Fernseh- 
zuschauer gerecht werden zu kön- 
nen, schicken die deutschen Femseb- 
anstalten starke Teams nach Jugosla- 
wien. Beim ZDF führt Chefredakteur 
Reinhard Appel die Mannschaft. Uly 


Wolters ist Programmcfaef; bei der 
ARD steht Wolf Feiler an der Spitze, 
Eberhard Stanjek fungiert als Pro- 
grammchef. Die ARD kommt hierbei 
ohne weibliche Mitarbeiter aus, beim 
ZDF dagegen berichtet Dagmar H5- 
ferova als Reporterin aus Sarajevo 
und Magdalena Müller gehört zum 
heimatlichen Moderato ren-Team. 

Beide Kanäle verzichten auch bei der 
Olympiade in Jugoslawien nicht auf 
ihre Veteranen: Bä der ARD ist Gerd 
Mehl vom Südwestfunk ein weiteres 
Mal dabei, beim ZDF macht Bruno 
Morawetz - „Wo ist Jochen Behle?“ - 
wieder mü 

In einem Interview plauderte ZDF- 
Programmchef Uly Wolters Internes 
der Fernsehaufbereitung des Mam- 
mut-Spektakels aus. „Das jugoslawi- 
sche Fernsehen hat 20 Übertragungs- 
wagen, 92 feste und 25 transportable 
Kameras, 26 Aiif»uifon»wg»m*«»hi - 
nen und 220 Mikrophone. Über die 
drei Ubertragungswege gehen Bild 
und Ton ins ARD/ZDF-Heimatstu- 
dio. Somit sind beide Systeme in der 
Lage, ihr olympisches Sendepro- 
g ramm nach eigenen Bedürfnissen 
zu sammenzu stellen. Für Berichte au- 
ßerhalb des Sportprogramms, bei- 
spielsweise Beobachtungen in der 
Stadt oder Geschehnisse am Rande, 
die die jugoslawischen Kollegen mit 
ihren elektronischen Kameras nicht 
pmfanppn können, wird das ZDF mit 
zwei eigenen Teams arbeiten. In ei- 
nem mit der ARD gemeinsam be- 
nutzten Produktionsraum stehen 
drei Em-Zoü-MAZ-Maschinen sowie 
zwei Platze zur Bearbeitung des Ma- 
terials zur Verfügung.“ 

Über die Kosten der Olympia-Be- 
richterstattung war man weder bei 
der ARD noch beim ZDF auskunfts- 
freudig. Immerhin sickerte durch, 
riaB die Summe mit annähernd s e c hs 

Millionen Mark 75 Prozent jenes Be- 
trages erreicht, den ARD und ZDF 
zusammen im ganzen Jahr an die 

F n BhulT .R iindesKgplrTnh s hernhien 

müssen. Auf jeden Fall werden die 
XTV. Olympischen Winterspiele von 
Sarajevo ein teurer Spaß: Sechs Mil- 
lionen Mark gehen drauf, raus kom- 
men möglicherweise nur ein paar Sil- 
ber- und Bronzemedaillen. Die Gol- 
denen gehen mit großer Wahrschein- 
lichkeit massenweise an die „DDR* 
und UdSSR, wo der finanzielle Auf- 
wand für die Femsehübertragungen 
kaum die Hälfte des bundesdeut- 
schen Betrags erreicht. 

WALTER H. RUEB 


KRITIK 

Das Humane blieb am Leben 

D ie eigentliche S flva st e rv e ran- Ern ennung zum Schwiegersohn der 
staltung im Femseben fand bei Nation nichts mehr im Wege steht 
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D ie eigentliche S flva sterv e ran- 
staltung im Femseben fand bei 
uns nicht am 31. Dezember statt, son- 
dern am 7. Januar abends zwischen 
achteinhalb und zehnemhalh: fites- 
sehen *83 (ZDF). 

Frank Elsriwr hatte dam interes- 
sante Menschen aus dem Alltag gela- 
den, die über ihr Glück oder Unglück 
berichteten, dazwischen setzte er 
Vertreter des Unterhaltungsgewer- 
bes von Fröbe bis Naonen, von No- 
wottny bis Landgrebe. EUr jeden 
fand er die kompetente und allreit 
unböse Frage. Selbst bei der härteren 
Gangart in der Befragung des journa- 
listisch verunglückten Stern-Chefs 
Henri Nannen bheb jede Häme fern, 
und auch im Insistieren ließ Elstner 
den Menschen gelten, bei sich wie bei 
seinem Partner. 

Denn in wnwn unterschied sich 
diese muntere Misch-Sendung von 
manchen Veranstaltungen dieser Art 
Elstner nahm den Titel „Menschen“ 
wörtlich. So blieb denn selbst zwi- 
schen den Klippern der politischen 
Satire das Humane am Leben. 

Elstner ließ Udo Lindenberg aus- 
giebig leben und agieren, setzte indes 
de » erstaunlichen Showinan Jack 
White dagegen, so daß die Korrektur- 
taste im Zuscfaauerhim zu surren be- 
gann. Weiten Eine Zeitlang whfcn es, 

rlfls Kind Tina laufe alten arwtep an 

Gästen den Rang ab, und Flstnar 
spielte mit der Kleinen, daß seiner 


Im Wettbewerb um den Adolf- 
Grimme-Frris, der als bedeutendste 
deutsche Femsehauszeichnung gilt, 
gabt es in Htespm Jahr erstmals auch 
um einen Sonderpreis für Lrve-Sea- 
dmtgHL Der Deutsche Volkshoch- 
schulverband (DW) als Veranstalter 
der Konkurrenz nwmt die Ausschrei- 
bung ein „Experiment“. Wie das Mar- 
ler Adolf-Grimme-Institut mitteflte, 
soll der Sonderpreis eine Sendung 
fliKCTPinhnpm, die „insgesamt das 
Fernsehen auf der Hohe seiner Mög- 
lichkeiten zur lebendigen, inter essan - 
t en Benachrichtigung aller zeigt“. 
Dazu gehöre unter anderem a ktu elle, 
bewegliche und kompetente Reak- 
tion auf Ereignisse und Entwicklun- 
gen, die R i siken und Tücken einer 
Live-Sendung ausdrücklich suche 


Ernennung zum Schwiegersohn der 
Nation nichts mehr im Wege steht 
CK na, man erinnert sich, war vom 
Hochhaus gestürzt, landete aber 
wohlbehalten in den Armen ihrer 
Schwester). Was für eine Chance fin- 
den Moderator, auf das volkstümlich- 
ste T ränen zu vergießen! Elstner ver- 
goß nicht, er spielte. So wie er der 
Familie, die Ihren Gewinn von fest 
pjnor halben Million wieder abgeben 
mußte, nicht Trost zusprach wie ein 
geübter Reverend, sondern - ja son- 
dern was? Das ist Elstners Geheim- 
nis, daß er nirgendwo falsche Gefüh- 
le erweckt, zeigt, steigert oder gar ins 
Schaumeister-Lyrik umsetzt 
Auch das Problem, mit mindestens 
fünf Siebzigjährigen fertig zu wer- 
den, löste er auf seine Weise. Er ließ 
die Alte-Herren-Runde palavern, ließ 
den braven Bayern _Lembke seine 
Aphorismen in den Äther nuscheln, 
ließ Gert Fröbe aus da Stille des 
Tages ausbrechen, nur bei Werner 
Hofer, dem er zum Schluß des späten 
Frühschoppens das Wort zum letzten 
Prosit erteilte, drang er nicht durch: 
Ho fe r sprach und sprach, bis ihm 
wnp mildtätige Technik Ton fort- 

nahm. Doch er hlteh nru»h «himm mi t 
zuckenden Lippen auf dem Bild- 
schirm — wie ein nicht ab geholter 
Wqhnadrtskarpfep Srhari«^ erhalte 
bestimmt etwas Kluges, auf alle Fälle 
etwas klug Vorbereitetes zu sagen. 

VALENTIN POLCUCH 


und meistere - „gegen die Überra- 
schungsimmunitat“ eines vorprodu- 
zierten Progr amms. Das Live-Ange- 
bot soll aber auch „die Schutzzone 
falsch verstandener Ausgewogenheit 
bewußt“ verlassen. 

* 

Die Ungarin Maria Riboldi, der 
österreichische Sänger Peter Minich 
und der deutsche Showstar Marlene 
(ThnmH unternehmen am 29. Januar 
(20.15 Uhr) einen Streifeug durch eu- 
ropäische Opexetten-Kameval-Hoch- 
burgen. Die große Gala «Karneval 
der Operette“ wird live aus der 
Sporthalle in Böblingen übertragen 
und y^igimgten des AassätzigenhÖfe- 
werks veranstaltet Bei da Kopro- 
duktion von ZDF, ORF, dem ungari- 
schen Fernsehen und dem WDR-Hör- 
funk wirken auch Renfi Kollo, Mela- 
nie Holliday, Edith Hanke t die Gons- 
bachlerchen, Dagmar Koller und 
Waltraut Haas mit (dpa) 
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153* ProgroMverastew 
15.10 SefeeflaratafeM 
HJBTogoracho» 

16.18 MoatcgigwtUcfcty 

Von Herbert Asmocfl j 
Naehtprobe / Harte Hand und 
weiches Hera/Bn Mann ist kehl 
Kanarienvogel / En schwerer FaH 
17.20 Die VecvdMr 

2. Teil: Stufen in die Vergangen- 
heit 

1730 Tagend« 

dazw. Regionatprogramme 


20.15 Die Weh der Yteki tarn 
Die Goldenen Schuhe 
letzter Teil derTV-Serie 
von Helmut Pigge 
Die Handlung knüpft an Katjas 
Rückerinnerung in der 4. Folge an. 
2M5 Kontraste 

Thema: Nach dem Scheitern der 
AbrOstungsverhandfungen in 
Genf: Kommt der Ost-West-Dialog 
wieder in Gong? 

Hbnbetaöge und ein Gespräch 
mit dem Staatssekretär im Bun- 
desau&enmbiistertufn, Dr. Andreas 
Meyer-Landrut 

21 AS Walter Sedlmayrs 


2230 Tngertfiemee 


En Herbstnachmittag 
japanischer SpiettRin, 1962 
Regle: Yasujiro Ozu 
Yasujlro Ozu hat in seinem lernen 
FBm seine kksssfechen Motive noch 
einmal dndringich gebündelt-, 
die Unterschiede der Generatio- 
nen, die Trennung vom Elternhaus, 
die Ensamkdt des Atters. Darüber 
hinaus vermittelt er hier in präzi- 
sen Momentaufnahmen ein ein- 
drucksvolles Bild vom sozialen 
und atmosphärischen Wandel im 
3a pan der Nachkriegszeit. 

OUOTagesscbaa 


1634 Ba Bfe n ma ta das Erbracht 

2. folge: fine feine Familie (Wh. v. 
82) ■ 
Gesetzliches Erbrecht der Ver- 
wandten 

Anschi. heute-SchkjgzeHen 

«JE Per V agabu nd 

Die Abenteuer eines Schaf erhun- 
dos 

Wo Ist Bleen? 

17.00 heute l Aes dea ländern 

17.15 Tete-mntrtafte 

zu Gast: YAnfriedStoric und seine 
Original Steigerwölder ' 

1730 Die Straften voe San Frae dsc o 

ein Netz aus Lügen 
Teil 1 

Dazw. heute-ScWagzeilefi 

1835 Die Straftenvoe Sä* Francisco 
En Netz aus lägen 
Teil 2 

1037 ZDF- Ha Programm 

19.00 heute 

1930 tepralageara Moetag 

Carolinenglück . . . 

Aus dem Ruhrgebtet berichtet 
Bemd Wiegmann 

20.16 Me NH ie l eege n 

2. Teil: Kriemhüds Rache 
Deutscher Spielfilm (1966) 

Regie: Harald Rein* 

2136 h e ule j o u raal 

2235 KBte, kh träwami 

Z usch auer sprechen mit Experten 
über Ihre Traumeriebnlsse (2) 
Moderation: Karl B. Scheftlng 

2230 Dam* KWa As. Spiee 

Nach dem gleichnamigen Sptona- 
geroman von 3ohn le Carte, 3. Teil 
Reqie: Tohn Irvin (Wh. von 1980} 


west 

1 MO Telekolleg 
1 13 0 S — amst ro da 
1930 AktoeHe Stunde 
2830 Toegesschau 

20.15 Israel. eBeWästi nuw r u» J wfa- 
Deutsch« 

PodrufnsdtekussJon 

Bngetoden wurden Wau» Schön 
{SPD, ehemaliger deutscher Bot- 
schafter in Israel), Bürgermeister 
Fredj (Bethlehem), Erik Blumenfeld 
(Europa-Partcwnentdrier, CDU) und 
andere 

2135 Be licht tovdMk im Weite« 

80 Jahre Fo&wang-Museum 

22.15 WfflyMHlMilMirem 75. 

Gwbuiiilng 

Von Wlöfcun StanleyHougftfon 

2430 Letzte Nachrkhtea 

NORD 


18.00 SesamstraBa 

1830 O eme lMom »fad wir rnih i l iTi iiJ s u 
(Wh.) 

Von Michael Krey 
1930 MHcraelekinmik (11) 

19.16 Vo« Me— dme und ^-t 

(2) Dreiteilig» Serie von Han$- 
Jcjachhn Herbst - 

l&OOTagesedrau -- - 

20.16 Scfiäsplatö 

Zwischen Landung und Take-off 
Anschfieftend Nachrichtenteie- 
gramm 

2130 Dar Meatagsthema 
Käuflicher fofibaB 
2230 Des GrareftwbluuH- 
Jack Arnold (2) 

Gefahr aus dem Weltall 
US-Spieffüm (1953) 

HJOJodr Araofcf araMdt 
2630 NadaicUoatalugramm 

HESSEN 

1930 Au» der luginnliarlrilrtln« 

2038 Ludwigshafo«- H m Stadt ««dftr 


2035 Dte Spra ch s l u efe 
2130 Drei aktuell 
2136 Task Force PoBce 

. Die Falle 

2236 foeuuea Jan 



SÜDWEST 

1830 Sesamstrafte 
1830 Telekolleg 
1930 Monates 
19.25 Nachrichten 
1930ftonanza 

2030 Dte Dinge dieses leben» 

Bn Haushalt wird autaaHM 
2136 Mod Maules oder. Als dte Ud«r 



Szene mit Karte Dor and Rolf I la unige r aas 
gra^-fürns, um 20.15 Uhr im ZDF 


den 2. Teil des „Mbefcm- 

FOTO: IQNDEBMANN 


1930 Uve aas dom Alabama 
2030Z.E.N. 

2035 Da beHtei fcstes Hflas 

Konsequenzen der Medizinfor- 
schung bei Herzinfarkt und Krebs 

2f JOtemdschae 
2135 Hchpankt Sport 
2236 Die Schnüffler 
2330 Sandscbae 


S k ist die van Albert önstrin») 
entwickelte GtaviUJionsglei- 
chung, seine Allgemeine Relativi- 
laistheorie von 1915. Die Gleichung 
-besagt, wie Materie und Energie 
Schwerkraft erzeugen. Mit Ein- 
steins Theorie bekam die k l assis c h e 
Physik eine neue Dimension. Sie 
bereitete den Aufbruch des Men- 
schen in das Weltraum-Zeitalter 
vor. mit seinen Mondraketen, sei- 
nen Raumfähren, nicht zuletzt: den 
Fcmmelde- und Wettersatelliten. 
Sie machen das Telefonieren über 
Kontinente zum Kinderspiel 

A ls Geraeinschaftsaklion der 
.deutschen Wirtschaft für die 
Wissenschaft fördert der Stifterver- 
band Wissenschaft und Forschung 
in unserem Land. Da Spitzenlei- 
stungen in der Forschung eine kon- 
sequente und wirksame Förderung 
des wissenschaftlichen Nachwuch- 
ses voraussetzen, kümmern wir uns 
darum ganz besonders. Nicht ohne 
Erfolg. 


Diese Formel brachte die 
Menschheit hinter 

_M — A MamoI führenden Wissensdöftsnationen 

w|ll|lffl zählt. Deshalb gehören die imema- 

™ ü anale wissenschaftliche Zusam- 


S q erweist sich der von uns Jähr- 
lich veranstaltete bundesweite 
Schülerwettbewerb Mathematik als 
ein Musterbeispiel gelungener 
Hochbegabtenforderung: von 31 
Bundessiegem dieses Wettbewerbs 
haben inzwischen 29 ihr Studium 
mit den Examensnoten „sehr gut“ 
oder „mit Auszeichnung“ abge- 
schlossen. 

TVer Slifterverband arbeitet unab- 
U hängig vom Staat. Wir halten 
auch in der Forschung viel vom 


Mut zum Risiko. Und auch davon, 
daß sich Wissenschaft möglichst 
frei von administrativen Zwängen 
entfallen kann. 

A lles, war wir tun, dient einem 
Ziel: mit dazu beizutiagen. daß 
unser Land auch in Zukunft zu dea 


führenden Wissensdaftsnatiooen 
zählt Deshalb gehören die interna- 
tionale wissenschaftliche Zusam- 
menarbeit die medizinische For- 
schung. die Förderung derNatur- 
und Geisteswissenschaften ebenso 
zu unserem Programm wie die 
Förderung des Dialogs zwischen 
Wissenschaft und Öffentlichkeit. 

S chreiben Sie uns, wenn Sie ge- 
meinsam mit uns etwas lur die 
geistige Zukunft unseres Landes 
tun wollen. Wir informieren Sie 
gern über alle Möglichkeiten, sich 
an einer der wichtigsten Gemdn- 
schaftsakiionen unserer Zeit zu be- 
teiligen. Damit wissenschaftlicher 
Fortschritt unsere Wettbewerbs- 
Chancen auf den Märkten von 
morgen sichert 



' 14. 3. 1879, Ulm; 1 18. 4. 19SS, Princettm/USA. 


Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft e.Y 

Die Gemeinschaftsaktion der Wirtschaft 

Brücker Holt 56-60 • 4300 Essen 1 - Telefon 0201/71 1051 


weitwett 

Offf 03/63031 
06203/120 63 
Tx. 4 165363 


MMie 




Preis 

ßSmÜ. Gr. DH 180/Sttck. Auf Wonach 
■enden wir Pro spekfa uat m. Gu t a ch t en . 
Zosehr. u. S 3238 an WBLT-Vezlac. 
Postt 10 08 64. 4300 Essen 



Hoffen Sie mit, 





Viek“ behinderte 
Kinder könnten 
gesund sein 


VIELE REDEN VOM FRIEDEN. 
WIR ARBEITEN FÜR IHN. 


"fjjfT Voöcsbund Deut^he i^egsgräberfürsorge aV. . 
Wemer-HHpert-Straße 2 • 3500 Kassel Postscheckkonto Hannover 103360-301 
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Zweid ritte! aller angebo- 
renen Behinderunzen 
lassen sich vermeiden oder 
doch wesentlich bessern 

Jedes reftnie Neugeboierw. das in der 
Bundesrepublik zur Wek kommt, tragt dos 
Risiko m sich, behindert zu werden. Sie 
(ragen amen aut Vererbung beruhenden 
DeleW in such oder erleiden wahrend der 
Schwangerschaft oder um« der Geburt 
Schaden, den es zu verhüten gilt. 

RecmteiDge Vürsorge und Fni nerxenn ung 
können ZweidnHel dieser Behinderungen 
vermeiden oder doch ganz wesentlich besser 
Oie Stiftung für das behinderte Kind zur 
Forderung von Vürsorge und Früher- 
kennung bemüht sich. durch gezreila Vor- 
sorgemaßnahmen angeborene Schaden 
und Behinderungen zu vermeioen. 

Ihre Spende hilft uns helfen! 

spendenkomen: Postscheckamt Franklurt/ 
Main 606-608 (BLZ S00 100 60), Bank iur Ge- 
metnwirtschafl BIG Frankturt T 00 900 1900 
{BIZ 50010111). da Spenden sind steuerlich 
abzugsfähig 

Wenn Sie sich über das Vorsorg ©Programm 
lür werdende Dlemrnternireran mochten, 
fordern Sie mn dem Coupon die Frtbol an 
.Unser Kind soH gesund sein ..* 

Cie Empfemungen der Fibel erhöhen die 
Chancen, em gesundes Kind zu bekommen. 
Sie sagi ihnen, durch weicne Vorsorge- und 
Frutierhannungsmaflnahmen Sie mögliche 
Gefahren von Ihrem Kind abwenoen können. 


Coupon 


>.• 
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KULTUR 


Pänkraz, R. Aron und 
das fatale Jahr 2040 



E ine der letzten Angstviaonen, 
die den kürzEch verstdüienen. 
großen fhmzösi sehen Politologen 
Raymond Aron Umtrieben, .war die 
Vorstellung vom Aussterben der 
Europäer, aBen ' voran der Deut- 
schen. Izq, Gegensatz zu deutschen 
Politikern von der CDU/CSU, die 
das Problem nur .unter dem Ge- 
sichtspunkt zu seh en vermögen, 
daß in dreißig, .vierzig Jahren nie- 
mand mehr dasein wird, der die 
Renten bezahlt, nahm Aron die vol- 
le, in ihrem Ausmaß -tragische Di- 
mension des. gegenwärtigen Trends 
wahr. Wenn es keinen Umschwung 
gibt - und. bald wird der Punkt 
erreicht sein, hinter dem es gar kei- 
nen Umschwung mehr geben kann 
wird sich die Bevölkerung der 
Bundesrepublik innerhalb der 
nächsten Generation, um die Hälfte 
reduziert, haben, d. etwa im Jah- 

re 2040 Wird Deutschland bevolke- 
rungsmäßig dem heutigen Format 
der Beneluxstaaten entsprechen. 
Dies werde, meinte Aron, dm Kon- 
tinent grundlegend verändern, und 
zwar nicht zum Besseren hin. 

Natürlich wird dann das Lieb- 
lingsspielzeug der Bonner Politik, 
das „soziale Netz“, ^durchlöchert 
und zerrissen sein, und es wird 
nichts mehr zu flicken geben. Denn 
auch die deutsche Volkswirtschaft 
wird es in ihrer heutigen Form 
nicht mehr geben, Um den techni- 
schen Höchststand zu halten, wäre, 
worauf Karl Baßfer hingewiesen 
hat, ein Mindest-Beschäftigten- 
stand von 25 Millionen nötig; das ist 
auch, die Zahl, die hinreichen- 

den prozentualen Anteil ah For- 
schern lind Entwicklungsingenieu- 
ren garantieren würde. Jenseits die- 
ser Zahl jedoch versinkt Deutsch- 
land in wirtschaftliche Drittklassig- 
keit Es erwirtschaftet dann nicht 
mehr genug S taatsfmanzen, um sei- 
ne Binnenstrukturen, Verkehr, In- 
formationssysteme , Bausubstanz, 
instand halten zu können. 

Vor allem aber (und das war es, 
was Aron besonders angst machte): 
Die Bundesrepublik wird nicht 
mehr' in der T^gp sein, einen hin - 
länglichenVerteidigungsbeötrag zu " 
leisten. Ihr BüriflnB im westlichen 
Bün dnis schrumpft auf Null, sie ist 
den Sowjets wehrlos ausgeliefert 
und mit schweren, bürgeikriegs- 
ähnlichen inneienKicmfUkten bela- 
stet Wenn man den heutigen Trend 
auszieht, eigibt siclydaß 2840. den 
dreißig JfiUioneir Deutschen an. die 
vierzehn ynlfnhen Ausländer, Tür- 
ken,- Palästinenser oder Pakistani, 
gegenüberstehen \ werden, " Men- 
schen, die. nicht hur das ethnische 
Bild Mitteleuropas total verändern, 
sondern auch yöffig andere politi- - 
sehe Ambitionen haben und jede 
europfusche Verteidigungsgemfiin- 
schaft zur Illusion machaL 
Wie konnte es zu solche» tristen, 
doch leider ganz realistischen Zu- 
kunftsperspektivea kommen? -Da 
ist natürlich in erster Linie das ekla- 
tante Versagen de Bonner Politik. 
Statt - wie das mit einigem Jkfblg 
in Frankreich geschah — die Sozial- 
politik erschlössen auf die Förde- 
rung der jungen Familie mit drei bis 
vier Kind ern abzu stellen, kümmer- 
te man sich in erster Linie um Rent- 
ner, um die Legalisierung der 1 Ab- 
treibung und um die „individuelle 
Selbstverwirklichung des einzeL 


Luden Bodard 70 

Ein de Sade 
aus dem Reich 
der Mitte 

V on 1948 bis W66 hat sich der vor 
genau 70 Jahren m Tschungking 
in der Provinz Szetschuan geborene 
. Luden Bodard als Berichterstatter, 
hauptsächlich für „France Soir“, in 
. Indochina, Hongkong und Algerien 
abgerackert, bis- er darauf verfiel, die 
abenteuerliche Geschichte seiner El- 
tern und seiner eigenen Kindheit zwi- 
schen. Fernost und Paris mit eini gen 
Verfr emdung seffekten in spannende 
Romane zu verwandeln. Er führte 
damit in ein wildes und dunkles, ein 
bfotrünstiges und intrigenreiches 
(Thinfl 

Daß er mehr als Reportagen schrei- 
ben konnte, hatte er mit den rasch 

. aufeinanderfolgenden Bänden sein« 
' Geschichtetes (franzosischeh)Tifit- 
-namkri eges bewiesen. Doch mit den 
- yMonaeur leconsui“ (1973) 

und «Le fib du consul“ (in Deutsch- 
land alsbald wie auch seine spateren 
Bücher bei R. Piper in Mönchen er- 
schienen) gelangte er schnell zu inter- 
■ nationalem Ruhm, wenn ihm die se- 
riöse Liteiadurkritik auch vorwart 
bei der SädUä^g.des-^sättim^ 
Vollen lindes derMitte eine übermä- 
ßige Neigung für die Beschreibung 
. von Sblteraund Schrecken aller Art- 

• V« _ •* P - 1* ilao CiMnlol- 


: 

len - ariden Tag zu legen. _ 

_ Der Marquis de Sade hätte Tioch 
von' ümi lernen können, hieß es ins- 
. besondere nach dem E r sch eine n von 
La valke des roses“ (Das Tal der 
Rosen/lflÄO) iind M duchesse“ (Das 
MS A-Twi aus dem Dschungel/1982), 
Romane, die mm auch 'nicht wnm al 
mehr vescMetert mit dem Schicksal 
der Familie Bodard zu tun haben. Der 


nen". Sogar noch heute wagt man 
es nicht, die Alleinstehenden, die 
kinderiosen 'Ehepaare und die Ein- 
Kind-Familien zugunsten der kin- 
derreichen Familien ausreichend zu 
belasten ja, man schreckt nicht ein- 
mal davor zurück, im Zuge des all- 
- gemeinen Sparens das bisherige 
vollkommen unzureichende Kin- 
dergeld zu kürzen. Sehenden Auges 
taumelt man dem Ab^und zu, und 
die Opposition hält nicht dagegen, 
sondern macht faule Witzchen. 

Aber die Politiker sind nicht al- 
lein schuld. -Politik geschieht nicht 
im luftleeren Raum, sie spiegelt - 
z umal in einer Demokratie - Menta- 
litäten und Stimmungen wider. Die 
S timmung in Deutschland richtet 
sich im Augenblick in einer gerade- 
zu unheimlichen Weise gegen die 
eigene nationale Sdbsterhaltuiig . 
Das hat nur vordergründig mit 
krassem Materialismus, mit Rent- 
nergesinnung und bequemer Kin- 
derfeindlichkeit zu tun. Pankraz 
kennt einige' junge, kinderlose Ehe- 
paare, die für ihre Verhältnisse viel 
Geld an internationale Kinderhilfs- 
werke zahlen und sich an dem Ge- 
danken freuen, daß irgendwo in 
Ceylon oder Kolumbien Kinder mit 
ihrem Geld auf wachsen. Ein eige- 
nes deutsches Kind wollen sie aber 
nicht, haben. „Das schickt sich 
nicht“, sagen sie, „wir wollen doch 
kerne Aspiranten aufs Mutterkreuz 
abgeben.“ 

Ausgesprochen politisch behan- 
deln „grün“ angehauchte Pärchen 
das Problem. Sie jubeln geradezu 
angesichts der statistischen Trends. 
.Jetzt kommen wir auf ganz natürli- 
chem Wege unseren Zielen nahe“, 
hört man aus ihrem Munde, Jetzt 
schrauben «irh rfag industri elle 
Wachstum -und der Verteidigungs- 
etatganz vonallem zurück. Was für 
eine schöne, unerwartete Chance! 
Deutschland, verrecke! Was küm- 
mert es uns dem, daß Türken und 
Pakistani in die frei werdenden 
Räume nafhrrinkpnf Das sind auf 
jeden Fall anspruchslosere, natur- 
nähere Menschen, die die Umwelt 
weniger belasten weiden. Sollen sie 
ruhig kommen!“ 

Raymond Aron hat schon .recht 
Was sich hier, durch den Mund jun- 
ger* mehl durchweg untypischer 
Repräsentanten artikuliert, ist die 
. .Stimme eines Volkes, dem man das 
Rückgrat und Gräten zu- 

satzlich . gebrochen hat dem. man 
beigebracht hat, daß es „Faschis- 
mus“ sei, sich um die eigene Selbst 
erhaltung zu kümmern. Die be- 
rühmte „Umerziehung“ war offen- 
bar aflzu erfolgreich, ihre Resultate 
wenden sich nicht mir gegen die 
Umerzogenen, sondern auch gegen 
die Umerzieher, Denn wenn es 
wirklich, wie Luigi Barzini soeben 
in einem Buch behauptet hat, „auf 
die Deutschen an kommt“, sofern es 
um das freie Europa geht ist dieses 
freie Europa im Falle eines Ver- 
schwindens der Deutschen nicht 
mehr zu halten. Tiefgreifende Revi- 
sionen stehen ins Haus - oder der 
alte Trott fuhrt endgültig ins 
Abseits. 
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Der Ko 
Ledea 



Der Fall Bachmaier, zweimal im Kino: Marie Colbie in Hark Böhms „Keine Zeit für Tränen“ (links) und Gudnin Landgrebe ln Burkhard Driests Film 
„Annos Mutter“ fotos: hlmverlag des autoken/planet 


JOURNAL 

Neue Reiseverbote 
für „DDR“-Musiker 

AP, Berlin 
Der innerdeutsche Künstler- und 
Musikeraustausch soll in diesem 
- Jahr eingeschränkt werden, so wird 
von ihformierten Kreisen in West- 
Berlin gefürchtet Dabei wird auf 
eine Reihe kurzfristiger Absagenaus 
der jüngsten Zeit und auf Hinweise 
von „DDR " -Künstlern verwiesen. 
So habe die bekannte Bachmterpre- 
tin Adele Stolte bereits wissen las- 
sen, daß für sie außer einer Konzert- 
reise nach Schweden - weil das kein 
NATO-Land sei - 1984 an Westkon- 
zertreisen nichts mehr laufe. Der 
Dresdner Trompeter Güttler durfte 
vor etwa drei Wochen nichtzu einem 
Fernsehauftritt in die Bundesrepu- 
blik fahren. Auch der durch zahlrei- 
che Gastkonzerte im Jazzbereich be- 
kanntgewordene Organist Hans- 
Günther Wauer durfte kürzlich nicht 
nach Detmold fahren. Der Organist 
am Leipziger Gewandhaus-Orche- 
ster, Matthias Eisenberg, sollte vor 
rund 14 Tagen mit Herbert von Kara- 
jan spielen und durfte ebenfalls 
nicht in den Westen kommen. 

Skulpturen Modigüanis 


Zwischen Skandal, Justiz und Ps eudo-Psycholog i e: B. Driests und H. Bohms Filme zum Fall Bachmeier in einem Kanal? 


Flambiert und im Dauerregen gewässert 


T^Vreimal Bachmeier - die Leibhaf- 
listige von Lübeck, die Vaginale 
des Regisseurs Driest die Ideale des 
Regisseurs Bohm: Der Rezensent tut 
sich schwer mit den exaltierten Da- 
men. Die erste, die von Lübeck, hatte 
wenigstens die Absolution, sich 
selbst zu spielen, ihr eigenes Dreh- 
buch; die zweite, deren fiktives 
Schicksal sich in München und Um- 
gebung vollstreckt, hat als Existenz- 
Entschuldigung lediglich den De- 
miurgen Burkhard Driest; und auch 
die dritte muß ihr Leben in der Lein- 
wandwelt auf die Einfälle eines frei- 
schaffenden Künstlers zurüdduhren, 
auf die des Dramaturgen Hark Bohm. 

Selbst als VollsaftPomo kann 
Driests Werk - „Annas Mutter. Eine 
s chiller nde Figur unerschrocken zwi- 
schen Liebe und Schuld“ - reinen 
Herzens nicht empfohlen werden. 
Dazu hätte ihr Schöpfer seinen rund- 
i um makellosen Star Gudrun Land- 
grebe seltener in Großaufnahme zei- 
gen und sich statt dessen mehr um 
die technischen Details erotischer 
G ymnastik mühen müssen. Driests 
einzige Aussage zur Bachmeierschen 
Weiblichkeit ist ja so schnell begrif- 
fen: Die Frau wurde als Pubertieren- 
de schon von ihren Catcher-Vater 
kunstvoll geschlagen und mit 15 ver- 
gewaltigt Seither ist sie Opfer, nicht 
ohne Giucksgefühle Leidende, selbst 
von ihrem unappetitlichen Zuhälter- 
typ in der gemeinsam betriebenen 
Kneipe brutal gedemütigtes, freilich 
auch ausgefülltes Geschlecht Ver- 
haftete ihres Triebs, fixiert sie sich 
auf ihr Töchterchen. OGott, wie viel 
plausibler und vor allem ohne Kleb- 
rigkeit hat uns dieses Gnmdmuster 
der Wien» Sexualforscher Magnus 
Hirschfeld schon vor Jahrzehnten 
erläutert 

In Sachen Frauen-Triebe beruft 
sich Driest auf die Erfahrung seiner 
Knast jahre (Bankraub mit Waffe) und 
hat auch nichts gegen die Erwäh- 


nung, daß er in Kalifornien schon mal 
wegen Vergewaltigung eben jener 
Monika Lundi vor Gericht stand, die 
sich dann zu anderer Zeit auf einer 
Exkursion ins indische Poona aber- 
mals sexuell attackiert fühlte. Dem 
Vielerfehnenen ist auf seinem eige- 
nen Felde freilich nur eine Neuent- 
deckung gelungen: die Rolle des 
Wassers in den zwischenmenschli- 
chen Beziehungen. Immer wieder 
muß die durchfeuchtete Landgrebe 
von ihrem inneren Feuer getrocknet 
werden. In der Kneipe hüpft sie naß 
und durchsichtig, es passiert ihr im 
Regen, selbst der Hausfreund, natür- 
lich ebenfalls ein Brutaler, packt sie, 
knallt ihr eine - und stellt sie unter 
die Dusche. „Ariston hydor“ - Wasser 
ist das Größte so kündete einst der 
griechische Natuiphüosoph. Wie 
wahr, dieser Driest hat es verinner- 
licht— und veräußerlicht 

Als Sexfilm nicht voll befriedigend, 
sagten wir. An dem Manko mögen 
gelegentliche Thriller-Einschübe mit- 
schuldig sein, die dem klassischen 
Porno fremd sind. Da hat man sich 
eben auf einen stattlichen Mannes- 
Mann eingestellt und wartet auf seine 
nächsten libidinösen Aktionen, da 
guckt ungebeten Hftchcock um die 
Ecke, ein Hitchcock- V erschnitt Die 
Mörderbeine steigen, hinter den Kin- 
derbemen, eine steile Stiege hoch. 
Dann baumeln die Kinderbeine von 
einem billigen HolzstuhL Sie bau- 
meln und baumeln. Der gewiefte Zu- 
schauer harrt des Moments, daß sich 
diese Kinderbeine konvulsivisch 
strecken, zucken, stillwerden. So ge- 
schieht es H«»nn auch. Endlich. 

Daß Driest, der den Prozeß nicht 
verfolgte, der offenbar erst aus dem 
großen Medien-Echo seine Verpflich- 
tung entnahm, fla« Thema fümkauf- 
männisch aufzuar beiten, zur Inter- 
pretation der Bachmeier-Grabowskh 
Anna-Tragödie, zu diesem menschli- 
chen Greuel und Knäuel nichts bei- 


getragen hat, versteht sich ohnehin. 
Vidieicht bleibt am Ende wenigstens 
Mitleid mit der Frau Landgrebe, der 
so erfolgreich „Flambierten“, die in 
diesem Streifen so mitleidslos gewäs- 
sert wird. 

Nach dem Driest ist die Ver- 
suchung mächtig, den Bohm über 
Verdienst zu loben. Sicher ist sein 
„Fall Bachmeier. Keine Zeit für Trä- 
nen“ in fast jeder Hinsicht besser als 
„Annas Mutter“. Aber wieviel Lob ist 
dag sch on , narhrfpm man nnn weiß, 

wie gut „Annas Mutter“ ist 

Immerhin, Hark Bohm, schon im 
Erscheinungsbild eher Anti-Macher, 
ein briüiger Intellektueller, hat sich 
redlich durch die Lübecker Prozeßta- 
ge geblinzelt, die Angeklagte aus 
sechs Meter Abstand adoriert, sie 
auch in Prozeßpausen gelegentlich 
angesprochen und sogar angerührt. 
Sein Opus kommt den Vorgaben 
durch die echte Marianne nahe - 
auch wenn Bohm seine Heldin aus 
nicht ganz erfindlichen Gründen Ma- 
rie Seflbach und das Kind Julia nennt 
(Juristische Gründe - wo doch der 
Film bundesweit als „Der Fall Bach- 
meier“ annonciert ist?). 

Bohms Strafen hat also innere Lo- 
gik - und es wäre verlogen, Bohm 
etwa nnzulasfen, daß der Lübecker 
Veitstanz des Schicksals mit zwei To- 
ten und einer Verurteilten endete, 
ohne daß bündig auszumacben ist 
wo die Kausalkette eigentlich be- 
gann: irgendwo im Lebenslauf der 
Marianne, bei ihrem haltlosen Part- 
ner und seinem Einfluß auf die Ver- 
haltensweisen des Kindes, bei der 
Justiz, die den kranken Kindtöter 
laufen ließ, bei dem And, der ihn, den 
Sterilen, revitalisierte, im Lebenslauf 
des depperten Totmachers - ja, wo 
eigentlich? 

Bohm machte den durchaus ehren- 
werten Versuch, die Tragik im Leben 
der Marianne ttanhmetor der Außen- 
welt an- und der Marianne abzulas- 


sen. Das Eigenkonto der schießenden 
Mutter, ihre Egozentrik, ihr Steue- 
rungs-Versagen, all das, was frühere 
Juristen als „Lebensführungs- 
Schuld“ bezeichneten, bleibt im 
Dunkeln. Die Regie zeigt die in dieser 
Endphase schon pathologisch gewor- 
dene Kneipenwirtin, die den Psych- 
iater als unsichtbaren Schutzengel 
hat Aber was war früher? Und was 
richtet sie an? Wer plädiert für ihr 
Opfer? 

Daß den Burkhard Driest und das 
Driest-Produkt die emanzige Alice 
Schwartzer in ihren für Männer vor- 
behaltenen Orkus verbannt, ist, für 
dieses Mal, berechtigt Es wäre inter- 
essant, wenn man sie zu Hark Bohm 
hören könnte, der nun wirklich kein 
Achill ist, den zu verfolgen für Pen- 
thesilea reizvoll sein könnte. Beide 
Filme zeigen, daß es vornehmlich die 
Idee hinter den Drehvorgängen ist, 
die Schauspieler leuchten läßt, sie 
zur Höhe reißt - oder aber farblos 
macht, demontiert. Die aphroditen- 
schöne Landgrebe geht einem unter 
Driests Faust am Ende auf die Ner- 
ven. „Auf den Wecker“, „Auf den 
Geist“ würde sie wohl laut Drehbuch 
sagen, das ihr mal Fäkal-Worte in den 
herrlich geschwungenen Mund legt, 
mal sie in der Sakral-Form eines 
Pseudo-Hölderlin deklamieren läßt 
Gegenbeispiel' Bohms Bachmeier, 
die Österreicherin Marie Colbin, und 
der „DDR“ -Deutsche Michael Gwi- 
stek, beide enthusiasmiert, ihren Rol- 
Ien verfallen. 

An der echten Bachmeier hätte, 
wenn schon sonst niemand, wenig- 
stens Sigmund Freud Freude gehabt 
Wo hat das Leben schon einmal den 
ewigen Kampf zwischen dem von sei- 
nen Trieben gepeitschten Ich und 
dem unterbewußten Über-Ich, das 
unnachsichtig Schuld registriert und 
Sühne fordert, so überzeugend exem- 
plifiziert wie in ihr? 

HERMANN RENNER 


Das Düsseldorfer Performance-Projekt „Scratch' 1 Freiburg: Handels „Belsazar' 1 unter K. Kirschner 


Wenn das Baby schreit Babylonische Tyrannei 


db Romancier: 

. . FOTO: DPA 


erste ist die Geschichte der Kaiserin 
Tzu hsi, die Hank raffinierter Manö- 
ver erngm homosexuellen Kaiser ei- 
nen Sohn schenkt und zu ungeahn- 
tem und schonungslosem Mißbrauch 
der Macht aufeteigl Der zweite han- 
delt von einem keuschen Bauern- 
mädchen, das an der Seite eines kor- 
rumpierten Offiziers ein Bordell 
betreibt 

Für den Autor, der in Frankreich in 
der Schule ais „Chinese“ gehänselt 
wurde und den „Paris, Match" einmal 
höchst überzeugend als Mandarin ko», 
storniert fotografiert hat, empfindet 
man ungeachtet seiner Exzesse, und 
auch wenn man ihn trotz Prix Interal- 
li6 und Prix Goncourt, die er bekam, 
nur halben Herzens zur richtigen Li- 
teratur rechnen kann, doch große 
Sympathie. Vteüeicht. weil er früh- 
zeitig ein Opfer seiner schönen, aber 
harten Mutter geworden war, der er 
in seinem letzten, in deutscher Spra- 
che hoch .nicht* erschienenen Buch 

- „Anne-Marie" ein, Denkmal gesetzt 

■ hat. - 

HELLMUT JAESRICH 


D ie Szene ist eine Art U-Bahn- 
Schacht Oder eine Fußgänger- 
unterführung. Gekachelte Wände, 
endlos ins Ungewisse. Irgendein 
Schienengefährt gleitet ständig an 
der Decks des Zuschauerraums hin 
und her. Undurchschaubar. Unbe- 
nennbar. Merkwürdige Töne füllen 
den Raum: Melodiefetzen, Dissonan- 
zen, elektronische Klänge, unver- 
ständliche Sätze. 

Zwischen all dem ein Mann in 
schwarzem Smoking, rotes Halstuch, 
Krawatte auf Halbmast Dem ge- 
schieht dauernd etwas. Er bläst sein 
Feuerzeug in der rechten Hand aus, 
da geht es in der linfeim Hand an. Er 
spricht in ein Mikrofon, aber bei je- 
dem Satz überlagern andere Töne die 
Stimme, machen sie unverständlich. 
Mindestens zehn Minuten lang ver- 
sucht der Mann, seinen Degen in die 
Scheide zu stecken, aber es gelingt 
ihm nicht 

„Scratch“ heißt diese JMusikraum- 
instaUation“, die Erich Wonder, Hei- 
ner Goebbels und Wolfram Berger 
für das Düsseldorfer Schauspielhaus 
inszeni erten. Scratch, (fas bedeutet 
Kratz», Schramme. Und wie eine 
zerkratzte Schallplatte läuft dieser 70 
Minuten lange Abend auch ab. In 
Wiederholungen, Stockungen, Mißtö- 
nen. Die Wirkli chkeit hat hier mehr 
als rinm 1 Kratzer. Der Mann, darge- 
stellt von dem Grazer Schauspieler 
Wolfram Berger, hält eine Tischrede. 
Seine Stimme stockt Ständig hat er 
einen Kloß im Hals, muß sich räus- 
pern. Und was er von sich gibt ist 
natürlich nicht von besonderer Quali- 
tät Zum Beispiel: Die anwesenden 
Trampn seien Sieger über alles, was 
blüht Kein BeifalL 
Oder der Mann sängt Manchm al 
sehr schön. Manchmal sehr falsch. 
Und der Text ist- haarsträubend. Gut 
und Geld gxbt’s viel auf der Welt 
.Aber die Angebetete nur einmaL 
Kgm Beifall Dann läßt er sich plötz- 


lich kritisch über ein Volkslied aus. 
Z um Beispiel: Daß nicht jedermanns 
Mädchen am Mühlenrad wohnen 
könne. Irgendwann geht schließlich 
das Licht aus. Ein Baby schreit und 
gibt zu Protokoll, daß es zwar überall 
rei nfalle , aber nirgendwo rauskom- 
me. Vielleicht hat das Baby auch ei- 
nen Kratzer. Oder mehr. Wer weiß 
das schon so genau? 

Vor zehn oder fünfzehn Jahren war 
so etwas noch Avantgarde, aber 
schon damals schlechte. Wer e i nmal 
Cathy Berberian in ähnlichen Ver- 
suchen erlebt hat wendet sich in 
Düsseldorf mit Grausen. Oder ver- 
gleicht man das mit der Zusammen- 
arbeit der beiden Amerikaner Robert 
Wilson und PhD Glass, dann muß 
man zu Düsseldorf sagen: Kein Bei- 
fall Einfallsl ose Redundanz. Erich 
Wonder, eigentlich Bühnenbildner 
von Beruf, bringt schon rein optisch 
kaum etwas zuwege. 

Die Idee mit dem U-Bahn-Schacht 
ist so überwältigend nicht ^ daß es 
die einzige bleiben durfte. Ein paar- 
mal die Scheinwerfer hin- und her- 
schalten oder ganz ausmachen - das 
kann nnn wirklich jede Disco besser. 
Am gravierendsten aber ist daß die 
einzelnen Einfalle (wenig genug) kei- 
ne inner e Stringern: haben. Sie sind 
ebenso belanglos wie zufällig. Sie 
provozieren nichts, sie evozieren 
nichts, sie verdichten nichts. Was soll 
das denn, wenn da jemand endlos mit 
dem Degen herumfiichtelt? Man 
schläft irgendwann ein, und wenn 
man wieder auf wacht ist der Büh- 
nenheld immer noch nicht werterge- 
kommen. Dem entspricht auch die 
Musik des Frankfurter Komponisten 
Heiner Goebbels. Man ist diese Mix- 
turen aus Alltagsgeräuschen, elektro- 
nischen Verfremdungen, Dissonan- 
zen und Zitaten längst leid. Man emp- 
findet sie als das, was sie sind: Als 
Kratzer in der Platte. 

LOTHAR SCHMIDT-MUHLISCH 


N eue Besen kehren zumindest ein- 
mal unkonventionell: Eberhard 
Kloke, seit dieser Spielzeit General- 
musikdirektor in Freiburg, hatte 
nicht die gängigen Opem-Bonbons 
auf Lager, sondern konfrontiert sein 
Publikum mit Ausgefall e nem - Lige- 
tis „Grand Macabre“ steht noch aus, 
vorerst brachte Kloke mit Georg 
Friedrich Handels „Belsazar“ ein sel- 
ten zu hörendes Barock-Oratorium 
auf die Bühne. 

Für ein Opernhaus wie Freiburg 
sicherlich ein harter Brocken: Das 
Orchester mußte sich mit den unge- 
wohnten Aufführungsproblemen ei- 
ner Handel-Partitur hemmschlagen. 
Die Sänger bekamen es mit barocker 
Figuren- und Verzierungslehre zu 
tun, der Regisseur Klaus Kirs chne r, 
ein Handel-Neuling, mußte mit der 
oratorienbedingten Handhingslosig- 
keit fertig werden. Daß die Freibur- 
ger Akteure diese musikalischen Pro- 
bleme zwar nicht fehlerlos, aber im- 
merhin achtbar meisterten (beson- 
ders überzeugend: Deborah Polaski 
als Nitocris und James Bowman als 
Daniel), war wohl hauptsächlich 
Eberhard Klokes Verdienst - sein 
Einfühlungsvermögen, seine stilisti- 
sche Kompetenz verliehen der Auf- 
führung eine keineswegs selbstver- 
ständliche Lebendigkeit 
Allerdings kam ihm .bei diesem 
Konzept sicherlich auch die Musik 
selber zu Hilfe, deren expressive Ge- 
ladenheit barocke Konventionen viel 
weiter hinter sich läßt als andere von 
Handels Opern. 

Daß Klaus Kirschner zwar als mu- 
sikliebender Filmemacher einen Na- 
men hat - besonders sein Mozart- 
Film ist ja in Erinnerung-, aber kein 
sonderlich erfahrener Opernregis- 
seur ist machte sich an einigen Insze- 
nierungsdetails ärgerlich bemerkbar. 
Mehrfach waren Solisten, während 
säe ihre Arien sangen, von vielen Zu- 


schauerplätzen aus gar nicht zu se- 
hen; der Chor, oftmals in irgendwel- 
chen Bühnen winkeln agierend, h a t te 
als Folge seiner ungeschickten Pla- 
zierung gelegentlich unüberhörbare 
Koordinierungsschwierigkfiiten mit 

dem Orchester. 

Auch bei Kirschners Werk-Ver- 
ständnis blieben etliche Fragen of- 
fen: Daß er im fetten, versoffenen 
und hurenden Babylonier-König Bel- 
sazar den faschistischen Volksunter- 
drücker gi<*ht, rfaS Belsazars gummir 
knüppelnde Schlägertrupps gefange- 
ne Juden «isamm ens chlag en und jü- 
dische Bücher verbrennen, all das 
mag ja als aktualisierender Verweis 
auf die Wiederholbarkeit von Ge- 
schichte noch zu rechtfertigen sein. 

Daß aber die Befreier von dieser 
babylonischen Tyrannei, die Solda- 
ten des Perserkönigs Cyros, weder 
von den unterdrückenden Babyloni- 
ern noch von den unterdrückten Ju- 
den überhaupt zu unterscheiden 
sind, daß die Volksmasse immer 
gleich Volksmasse ist, völlig gleich- 
gültig, welche Funktion säe hat das 
läßt sich denn doch weder mit der 
biblischen Vorlage noch mit Handels 
musikalischer Charakterisierung der 
verschiedenen Volker in Einklang 
bringen. Da läßt Kirschner einem 
modischen Pessimismus zu freien 
Lauf. 

Doch trotz dieser Mißverständnis- 
se: Kirschners Inszenierung verfügt 
unbestreitbar über Qualitäten, lang- 
weilig wurde es nie, lange Arien- 
strecken waren durch Aktionen, 
durch effektvolle Einfalle verkürzt 
Vor all em der Chor, ohnehin wichtig- 
ster Handlungsträger, war ständig in 
Aktion - dafür konnte man schon mal 
in Kauf nehmen, daß nicht jede Büh- 
nenüberquerung des Chores vom 
Handlungsablauf gerechtfertig 
wurde. . v 

STEPHAN HOFFMANN 


dpa, Livorno 
Im sogenannten Königsgraben, ei- 
nem Kana] in Miftelitalipn L soll när»h 
Skulpturen des italienischen Malers 
und Bil dha uers Amedeo Modigliani 
(1884-1920) gesucht werden, die die- 
ser dort im Zorn hineingeworfen 
haben soll Dies berichtete die Turi- 
ner Zeitung „La Stampa“. Die Idee, 
ein Stück des Kanals vor dem Markt 
von Livorno zu Nachforschungs- 
zwecken trockenzulegen, kam in der 
Hafenstadt während der Vorberei- 
tungen zu einer großen Ausstellung 
auf, die für dieses Jahr anläßlich des 
100. Geburtstages des Künstlers ge- 
plant ist. Im Mittelpunkt der Hom- 
mage sollen die Skulpturen Modi- 
güanis stehen. Die Initiative, den 
Kanal zu nntersnnihanj gründet 
auf einen Berichtüberdas Leben des 
Künstlers. Darin beißt es: „Und Mo- 
di, der genug davon hatte, von den 
Freunden aus der Bar Bakli verspot- 
tet zu werden, die er porträtiert hatte 
und die seine Kunst nicht verstan- 
den, nahm die Statuen und warf sie 
in den Graben.“ 

Fünf Millionen Mark für 
das Straßburger Münster 

AFP, Straßbnrg 
Das Straßburger Münster ist in 
diesem Jahr das teuerste Restaurie- 
rungsprojekt unter den französi- 
schen Sakralbauten. 14J5 Millionen 
Franc, fast fünf Millionen DM, wer- 
den nach Auskunft von Kulturmini- 
ster JackLang 1984 für die Erhaltung 
der gotischen Kathedrale aufge- 
wandt Am dringlichsten ist, die 
Kuppel des Vlerungsturms, die seit 
1945 nur durch Teerpappe notdürf- 
tig abgedeckt ist, mit einem richti- 
gen Dach zu versehen. Weitere 
Schwerpunkte der Restauration 
sind der Schutzdes Mauerwerks vor 
Verwitterung und Arbeiten an Fun- 
damenten ural Gewölben. Auch die 
Apsis ist durch in die Mauern einge- 
drungenes Sickerwasser geschä- 
digt 

Zszislaw Najder aus 
Pen-Club ausgeschlossen 

AFP, Warschau 
Der polnische Schriftsteller und 
Literaturkritiker Zszislaw Najder, 
Mitarbeiter des in München ansässi- 
gen amerikanischen Senders „Radio 
Free Europe“, ist aus dem polni- 
schen Pen-Club ausgeschlossen 
worden. Najder hatte Polen 1981 
verlassen und wenig später die Lei- 
tung der polnischen Sendungen von 
„Radio Free Europe“ übernommen. 

Bremer Universität zeigt 
neue Computergraphiken 
DW. Bremen 
„Harmonie in Chaos und Kosmos“ 
heißt eine Ausstellung, die vom For- 
schungsschwerpunkt „Dynamische 
Systeme“ der Universität Bremen in 
der Sparkasse vom 16. Januar bis 3. 
Februar gezeigt wird. Es handelt sich 
dabei um eine neue Form von Com- 
putergraphiken, die bei Ver- 
suchsreihen der experimentellen 
Mathematik entstehen. Außerdem 
wird da« Graphiklabor „Dynami- 
sche Systeme“ in der Universität im 
Rahmen eines Kolloquiums am 23. 
Januar eröffnet Der Katalog, der 
möglichst einfach die komplizierten 
Tp issengphaftlip'hp'n Gr undlagen die- 
ses - z. T. von der Stiftung Volkswa- 
genwerk unterstützten - For- 
schungsprogramms darzustellen 
versucht, kostet 5 Mark. 

Ein Führer durch die 
„Museen in München“ 

DW. München 
Ein Führer durch 43 Museen, 
Sammlungen und Galerien in Mün- 
chen hat jetzt der Prestel-Verlag 
vorgelegt. Der Band „Museen in 
München“ (354 S. mit zahlr. Abb., 22 
Mark) beginnt mitder Alten Pinako- 
thek und der Anthropologischen 
Staatssammlung, er endet mit dem 
Valentin-Museum und der Zoologi- 
schen Staatssammhuig. Jedes Haus 
wird ausführlich und bilderreich mit 

«»inan Sammlungen vnrg&^tplU TTfa- 

zu gehören auch Angaben über Öff- 
nungszeiten oder Pläne mit der 
Raumaufteilung. Und selbstver- 
ständlich kommt auch die Samm- 
lungsgeschichte vor. 
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„ Yuppie “ - jüngste 
Variante des 
Homo americanus 


SAD, New York 

Amateur-Soziologen ohne tieri- 
schen Ernst entdecken immer neue 
Unterarten des Homo americanus. Vo- 
riges Jahr war es der JPreppj'e“, der 
Absolvent einer teuren Privatschule 
(Preparatory School), dessen Lebens- 
stil in „The Officiel Preppy Hand- 
book“, Gesamtauflage 1,3 Mffliocen, 
beschrieben und persifliert winde. 
Jetzt ist es der „Yuppie“, den die 
Anwältin Marissa Piesman und die 
Lektorin Marüee Hartley identifiziert 
und in ihremBuch „The Yuppie Hand- 
book“ geschildert haben. 

Die Wurzel des Wortes „Yuppie“ 
wurde aus den Anfangsbuchstaben 
von „yntm g urban Professional** gebil- 
det, was ungefähr Junger großstädti- 
scher Karrieremensch“ bedeutet Sei- 
ne Eigenschaften: Er lebt in einer 
Großstadt, behauptet zwischen 25 und 
45 zu sein, strebt nach Ruhm, Prestige, 
Anerkennung, snrialwn Status, Ein- 
fluß, Geld oder allem gisunnw) ißt 
wochenends Brunch und treibt nach 
der Arbeit Sport. 

Yuppies sind Anwälte, Ärzte, Fi- 
nanzmakler, angehende Manager. 
Während Preppies sich konservativ 
kleiden und wenig Ehrgeiz haben, 
gehen Yuppies mit der Mode und 
werden von Ehrgeiz zerfressen. Dar- 
um, so behaupten die Autorinnen, 
sind Yuppies ohne Ausnahme bei Psy- 
choanalytikern in Behandlung. 

Preppies kleiden sich, wie schon ihr 
Vater und Großvater, beim Herren- 
ausstatter Brooks Brothers ein. Yup- 
pies tragen „Designer-Anzüge“ und 
Schweinsleder-Aktentaschen von 
GuccL Für Yuppies ist es überaus 
wichtig, Kleidungsstücke und Acces- 
soires zu haben, deren Herkunft von 
Prestige-Firmen unverkennbar ist 
Die weibliche Version des Yuppies 
trägt ein Kostüm von Ralph Lauren, 
eine sogenannte Tank-Uhr von Car- 
tier, eine Handtasche von Coach Bags, 
einen goldenen Kugelschreiber von 
Mark Cross. 

Der Yuppie haßt alles, was aus Pla- 
stik oder Kunststoff ist Er hat eine 
teure Stereoanlage, einen Meinen 
Farbfernseher (große sind vulgär), ei- 
ne Cuisinart-Küchenmaschine, einen 
Heim-Computer. 

Erfolgsstreben und Kinder lassen 
sich schwer vereinbaren. Darum sind 
viele verheiratete Yuppies kinderlos. 
Als Kind-Ersatzhaben sie ein en Hund. 
Am besten ist ein Akita. Diese aus 
Japan stammende Rasse ist noch sel- 
ten, deshalb teuer und somit ein per- 
fektes Statussymbol. Yuppie-Hunde 
haben meist Namen, die aus dem 
Berufebereich ihres Herrchens oder 
Frauchens stammen. Hunde von Yup- 
pie-Bankiers heißen Hypothek, Kre- 
dit oder Debit Die erfolgreiche Yup- 
pie-Anwältin nennt ihren Hund ha- 
beas corpus oder Alibi Die von Yup- 
pies bevorzugten Autos sind Golf- 
Cabrio, BMW, Volvo, Saab oder ein 
kleiner Mercedes (große sind vulgär). 


Wie zwingt man 
Raser zur Vernunft? 

Kölner Psychologe nimmt Fahrverhalten unter die Lupe 


DIETER THIERBACH, Bonn 

Was kann map tarn, um hup Straße 
so zu gestalten, daß der Autofahrer 
regelrecht überlistet wird und - psy- 
chologisch beeinflußt - den Fuß vom 
Gaspedal nimmt? 

Diplom-Psychologe Klaus-Wolf- 
gang Herb eig vom Institut für Unfall- 
forsch ung beim TÜV Rheinland 
(Köln) beschäftigen diese und ähnli- 
che Fragen seit mehr als zehn Jahren: 
Wieso kommen die Fahrer eigentlich 
zu einem bestimmten Geschwindig- 
keitsverhalten? Wie kann man so et- 
was beeinflussen? Bei einem Ver- 
such im Kölner Großraum, der jetzt 
abgeschlossen wurde, ging es um die 
Wirkung des äußeren Straßenbildes 
auf öpn Mann hintw dem Steuer. 
Oder spezifisch gefragt Wie wirkt 
sich die Straßenbreite auf das Ge- 
schw indigkeits vg haltffl aus? 

Dazu stellten sich dem Verkehrs- 
verhaltensfbrscher und seinem Team 
bis zu 60 Probanden zur Verfügung. 
Auf entsprechenden Straßen, die in 
ihrem Verlauf mal breit, mal sc hmal 
werden, maßen die Wissenschaftler 
an signifikanten Stellen die 
Geschwindigkeit 

Kaum überraschendes Fazit: Je 
übersichtlicher das Straßenbild, um 
so mehr wird auf die „Tube ge- 
drückt". Die Raserei nimmt zu, so- 
bald der optische Eindruck für den 
Fahrer homogener wird. Hier liegt 
nach Meinung Herbergs efop dm gro- 
ßen Gefahren: „Wenn großzügig auf- 
gelockerte Stadtstraßen einen sol- 
chen Eindruck vermi tteln imH an der 
nächsten Kreuzung unerwartet eine 
vorfahrtberechtigte Straße auftaucht 
kann das eigens» T emp o bereits so 
hoch sein, <faß ein Unfall quasi pro- 
grammiert ist“ 

Interessant an diesen Untersu- 
chungen ist daß sich die Einflüsse 
von bewegten „Faktoren“ im Stra- 
ßenbild - also der übrige fließende 
Verkehr wie auch die Fußgänger-als 
relativ gering^ ja nahpzn unbedeu- 
tend auf das jeweilige Fahrverhalten 
auswirken. 


„Das wollten wir dann doch noch 
genauer aufschlüsseln“, stellt Her- 
berg fest „Wir haben dann eben et- 
was mani puliert und unterschiedli- 
che Grüppchen von Kindern gezielt 
auf die Gehwege geschickt“ Bei- 
spiel: Aus einem Schuiemgang ka- 
men die Kinder mal einzeln, mal zu 
zwezt oder dritt, mal in Schären auf 
die Bürgersteige. Und wieder wurde 
die Geschwindigkeit der berannah 
henden Autos gemessen. 

Ergebnis: Erst wenn die Gruppen 
zahlenmäßig bedeutsam wurden - 
bei etwa fünf bis acht Kindern - ging 
die Geschwindigkeit relativ deutlich 
meßbar, aber noch bei weitem nicht 
genügend herunter. Herberg: „Genau 
Trier Kilometer pro Stunde betrug 
dann die Differenz zum normalen 
Fahrverhalten.“ Die Verkehxsgesetze 
schreiben dagegen klipp und klar 
vor, den Fuß vom Gaspedal zu neh- 
men und die Fahr weise gegebenen- 
falls auf Scbrittempo zu reduzieren, 
sobald man sich „Personen“ nähert 
„Wen wundert’s, daß diese Forde- 
rung mit der Realität wenig zu tun 
hat?“ 

Was also tun? „Map kann ja keine 
Herden von Kindern auf die Straße 
treiben, um TernpAT Pftiiviemn g on zu 
erzwingen“, meint der Verhattens- 
psycbologe. 

Seine Vorschläge: Da gerade par- 
kende Autos viel „Effekt“ bringen, 
weü sie das Blickfeld des Fahrers 
einengen, sollten breite Straßen 
durch zulässiges Parken einfach 
„eingeschnürt" werden, um so den 
optischen Verwineffekt zu eraengen. 
Eine andere Möglichkeit wäre die Be- 
pflanzung breiter Gehwege. 

bi puncto Realisierung seiner Vor- 
schläge macht sich der Fachmann 
alterrirng s nicht allzuviel TTnffPnng - 
JBei Gesprächen mit Vertretern der 
kommunalen Behörden renkt man 
gan? schnell, daß hier eine konserva- 
tive Haltung unter dem Motto ,DaS 
Auto hat absoluten Vorrang 1 
besteht" 



Acht Verletzte 
bei Brandanschlag f 
auf Nachtlokal 


Ring-Flug 


Fotografie n von MAfffRED VQllMER am Boktenvy — 


Astronomie-Satellit 
übertraf alle 
Erwartungen 


AP,Tucs*m 

Mit Hüffe eines Infrarot-Teleskops 
an Bord eines Astronomie-Satelliten 
and nach Mitteilung ame rikanischer 


W issenschaftler im vergangenen Jahr 
200 OOObisherunbekaiinteStenieund 
rund 20000 Galaxien aufgeftmden 
worden. Entdecker dieser Fülle von 
Himmelskörpern war der „Infrarot- 
Astronomie-SateFit" (Iras), der mit 
einem Kostenaufwand von 80 Millio- 
nen Dollar im Januar 1983 in amerika- 
nisch-britisch-niederiandischer Ge- 
meinschaftsarbeit auf eine Umlauf- 
bahn 900 Kilometer über der Erdober- 
fläche gebracht worden war. Das Pro- 
jekt habe alle „vernünftigen Erwar- 
tungen* übertroffen, sagte David 
Black dem Ames -Fors chungsinsti tut 
der US-Raumfahrtbehorde (Nasa) im 
kalifornischen Mountain View am Wo- 
chenende. 


LEUTE HEUTE 


Fettnäpfchen-Tour 

„Je mehr Atomkraftwerke es gibt, 
desto besser geht es den Leuten." Mit 
dieser Bemer kung ist Japans Gesund- 
heitsminister Kozo Waianabe 
Zweitenmal binnen kürzester Zeit ins 
Fettnäpfchen getreten. Erst vor kur- 
zem hatte der Minister zur Empörung 
der Tabak-G^ner öffentlich dfe Über- 
zeugung vertreten, Rauchmi verlänge- 
re das Leben und sei im übrigen der 
Grund seiner guten gesundheitlichen 
Verfassung. 


Schiefgegangen 


Die Vaterschaftsklage der 2Qjähri- 
gen Bettina Hübers gegen den frühe- 
re! Beatle-Musiker Pani McCartney 
ist in Berlin von «nere Familienge- 
richt abgelehnl worden. Die Mutter 
der Klägerin, Erika Hübers, hatte 
sieben Millionen Mark als Abfindung 
gefordert Die Frau hatte angegeben, 
sie habe 1962 in Hamburg mit Paul 
McCartney ein Verhältnis unterhal- 
ten. 


Iras war der erste Astronomie-Satel- 
lit, der da« Welten nach elclctm magntt . 
tischen Wellen im Infrarot-Bereich 
absuchte. Trotz seiner Verhältnis Bmä- 
öig kleinen Abmessungen war der 
Sa te llit bei dieser Aufgabe zehntau- 
sendmal leistungskräftiger als Tele- 
skope auf der Erde, da Infrarotstra- 
heln aus dem Weltraum vom Wasser- 
dampfin der Atmosphäre weitgehend 
absorbiert werden. Das Teleskop des 
Satelliten fiel zehn Monate nach dem 
Start aus, weil das H elium zu Ende 
war, mit dem das Infrarot-Gerät auf 
nahezu den absoluten Nullpunkt (mi- 
nus 273 Grad Celsius) gekühlt wurde. 
Zu den Neuentdeckungen des Iras 
gehören auch fünf Kometen und Rin- 
ge ans festen T eilchen innerhalb des 
Sonnensystems. 


Champagner-Boß leibt 
sich Nohelrestaurant ein 

Taittinger neuer Hausherr des Pariser „Grand V6fou r* 


CONSTANCE KNITTER, Paris 

Das Pariser Luxusrestaurant 
„Grand Vdfbur" ist von seinem Besit- 
zer Raymond Oliver verkauft wor- 
den. Neuer Besitzer des teuersten 
Drei-Steroe-Restaurants von Paris ist 
Jean Taittinger, Vize-Präsident der 
berühmten f^amp a grier -Frrma aus 
Reims. 

Das „Grand Väfbur", Tempel der 
französischen Wnehenfams t in der 
Galerie de Beaujolais im Palais Royal 
mftten in Paris, dessen Fing mg und 
Speisesaal im Erdgeschoß' unter 
Denkmalschutz sieben, war in der 
Nacht zum Heiligabend durch einen 
Bo mbenanschlag in einen Trümmer- 
haufen verwandelt worden. Fünf Per- 
sonen wurden schwer verletzt 

Am 16. Januar soll das „Grand V6- 
four* unter seinem neuen Besitzer 
wieder aus den TYümme m auferste- 
hen. Raymond Oliver, Frankreichs 
Fernsehkoch Num mer eins/der das 
Restaurant seit 1948 weltberühmt 
machte, hatte nicht mehr den Mut 
zum Wiederaufbau: „Ich bin jetzt 74 
Jahre ah und sehne mirh nach ein 
wenig Bube.“ 

Oliver: „Ich habe schon seit lang em 
nach einem würdigen Nachfolger ge- 
sucht Ich wollte diese Stätte franzö- 
sischer Historie keinem Ausländer 
an vertrauen, weder einem arabischen 
Emir nneh einem Ja paner oder einem 
texanischen MiritimiHinnär ich woll- 
te einen Franzosen, der die gute Kü- 
che liebt Jean Taittinger ist der idea- 
le Mann - ein Mann mit Geschmaci, 
der wie ich eine Leidenschaft für 
altehrwürdige Stätten hat" 


Stammgäste des „Grand VSfour“ 
können beruhigt sein. An der erlese- 
nen Speisekarte soll sich nichts än- 
dern. Chefkocb Yves Labrousse wird 
auch weiterhin die Kochlöffel 
schwingen, und die bisherigen Ober- 
kellner sowie das gesamte Küchen- 
personal werden auch unter Taittin- 
ger für das leibliche Wohl der Gäste 


Das „Grand Vdföur*, 1760 von ei- 
nem gewissen Herrn Vöfbur in den 
Gärten des Palais Royal eröi&et, galt 
seit der Revolution als bekannter 
Treffpunkt von Paris. Der französi- 
sche Politiker Graf von Barras brach- 
te es in Mode. Aiif»h Robespierre und 

GamiHe Tl esmrmlm ve rkehrten hier. 
Die vorzüglichen Gerichte wurden 
seinerzeit von charmanten Damen 
serviert 

Und noch heute erinnert man sich 
daran, wie 1814 ein preußischer Offi- 
zier die holzgetäfelten Hallen mit sel- 
tenen Glasmalereien an den Wänden 
betrat und re 11 *" Kaffee aus einer 
Tasse verlangte, aus der noch kein 
Franzose getrunken hatte. Dem Preu- 
ßen wurde ein Nachttopf gerächt 

Als Raymond Oliva 1 den Gourmet- 
Tempel von Louis Vaudable, dem 
späteren Inhaber des „Mazim's“ über- 
nahm und Jahr für Jahr .vom Jlßde- 
lin* mit drei Sternen ausgezeichnet 
wurde, verkehrten hier in den fünfei- 
ger Jahren Colette und Jean Cocteau. 
Trotz der „königlichen* Preise - für 

eine Lammsphnlter mit Bohnen iiwi 

dazugehörenden Weinen muß man 
pro Person schon 150 Mark anlegen - 
ist die noble Gaststätte fast jeden 
Abend ausgebucht (SAD) 


rtr, München 
Acht Personen and in der Nacht zu 
gestern bei einem Brandanschlag auf 
ein als „Discothek* geführtes Nachtlo- 
kal im Münchner Bahnhofeviertel 

zum Tal schwerverletzt worden. Eine 
20 jährige Friui erütt lebensgefährli- 
che Brandwunden. Sieben weitete 
Personen maßten mit Rauchvergif- 
tungen in K rankenhai iae r ein griiefer t 

werden, darunter auch ein 53jähriger 
Feuerwehrmann, Der Gebäudescha- 
den wurde auf eine Million Maris ge- 
schätzt Bei den Tätern, die unbehel- 
ligt entkamen, dürfte es sich nach den 
ersten Ermittlungen um zwei Italiener 
handeln. Über ihre Identität herrschte 
jedoch zunächst ebenso Rätselraten 
wie Über das Motiv. Die Polizei schloß 
einen Racheakt aus Kreisen der Unter- 
welt nicht aus. Für die Ergreifung der 
Titer, die als gut gekleidet beschrie- 
ben wurden, wurden 13 000 Mark Be- 
lohnung ausgesetzt Die beiden Män- 
ner hatten dasFeuereme halbe Stunde 
vor Mitternacht gelegt, indem sie zwei 
Tragetaschen mit einer leicht brenn- 
baren Flüssigkeit auf die Treppe des 
Kelleriokals schleuderten und anzün- 
deten. Zum Zeitpunkt des Anschlags 
hielten sich 25 Mgiwdwwj 15 Gäste 
und zehn Angestellte, in der „Disco- 
thek Liverpool“ auf. Über dem Ein- 
gang des NacbtlokaIs, das im Münch- 
ner Amüsierviertel in unmittelbarer 
Nahe des Hauptbahnhofe liegt, wur- 
den auch „Cabaret“ und Pomofiline 
annonciert Das etwa 100 Quadratme- 
ter große Etablissement stand inner- 
halb von Sekunden in Flammen. Der 
Brand breitete sich laut Feuerwehr 
auch deshalb besonders schnell aus, 
weil die Wände mit Plastik verkleidet 
waren. Etwa 70 Feuerwehfleute, die 
mit schwerem Atemschutzgerät ange- 
rückt waren, brauchten etwa einein- 
halb Stunden, um die Flammen zu 
ersticken. Durch die starke Hitz e »nd 
den Rauch wurde auch eine im Erdge- 
schoss angrenzende Sex-Bar in Mitlei- 
denschaft gezogen. 


■X' 


Professor als Geiselnehmer 

dpa, Cassis 

Ein französischer Universitäts-Pro- 
fessor hat am Sonnabend in Cassis 
(Südfrankreich) seinen Rechtsanwalt 
als Geisä genommen, um zu verhin- 
dern, daß sem zehnjähriger Sohn zu 
seiner geschiedenen Frau nach Kana- 
da gebracht wird. Nach Belagerung 
durch die Polizei gab der Wissen- 
schaftler sein Opfer fiel Der Junge ist 
nach Kanada gebracht worden. 



100 000 Mark für Häftling 

dpa, New York 

Ein GerichtmUniondale (US-Bun- - 

desstat New York) hat einem Sträfling ' 
rund 100 000 Marie Schadensersatz zu- 
erkannt, weil die Gefangnisverwal- 
tung ihm nicht sehnen genug eine irrr 1 
Brille verpaßte, ihm mit Rauchern 
zusammen fegte und ihm einmal eine . - 

Zeitschrift verspätet zustellte. 


WETTER; Noch Schauer 


Wetterlage: An der Westseite eines 
von Südschweden zum Baltikum zie- 
henden Tiefs fließt kalte Meeresluft 
nach Deutschland. 

Vorhersage für Montag: 

Gesamtes Bundesgebiet: ln den 



Prühstundfen gebietsweise Straßen- 
glätte durch überfrorene Nässe und 
Schnee. Am Tage wechselnde Bewöl- 
kung mit oiwwipan SchüMizges- 
Schneeschauern, die In der zweiten 
Tageshälfte im Westen allmählich ab- 
klin g en Tageshöchsttemperaturen im 
Flachland null bis 4 Grad Celsius, Im 
Bergland bei minus 2 Grad. Nachts 
g ering e Bewfi&nngmd A bkflhhmguf 

min us 2 bis minus 7 Grad. Mäßiger bis 
frischer, im Norden in Böen stürmi- 
scher Wind aus Nordwest bis Nord, zum 
Abend abflauend. 


Weitere Aussichten: 

Weitgehend niederschlagsfrei und 
ziemlich kalt. 


Berlin 

Bonn 

Dresden 


Sa» 'S» uzteteiLWtaSata&ec. OMdisfiL 
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• in MEZ, zentraler Ort Kassel 


Ideal als F emsehleuchte - der bedrohte Tagfalter 


Mißtrauische Diebe 


MONIKA ENGELS, Bonn 
Als exotisches Souvenir aus dem 
fernen Ferienland wurden sie in afri- 
kanischen oder a siatischen Basaren 
gekauft: ausgestopfte Krokodile, 
Meeresscbüdkröten, Greifvögel und 
Eulen, BiAfantpnd n ß^p i« oder Et 
fenbeinartikeL Doch statt die heimi- 
sche Wohnung schmücken sie seit 
Jahren die Asservatenkammem des 
Deutschen Zolls, der sie rechtskräftig 
unter Berufung auf das Washingtoner 
Artenschutzabkommen (WA) bei der 
Einreise in die Bundesrepublik 
Deutschland b eschlagnahmt ha t , 

Für eine Wande rausstell ung des 
WozM-WikUife-Fund (WWF), der seit 
20 Jahren weltweit für den Erhalt 
bedrohter 'Rer- und Pflanzenarten 
kämpft, hat der Deutsche Zoll jetzt 
„sein Museum“ geöfffaet und Tiersou- 
venirs zur Verfügung gestellt, die ille- 
gal angeführt wurden. Sie stammen 
von freilebenden Tierarten, die vom 
WA geschützt werden und mit denen 
jeglicher Handel verboten ist 


Umfassender Überblick 


Mehr als 1700 Tierarten und rund 
30 000 Pflanzenarten werden zur Zeit 
Von diesem Ar tmiteh u tzabknrnmpn 
erfaßt, dem sich seit 1973 bereits über 
70 Staaten verpflichtet haben. Die 


Bundesrepublik Deutschland beach- 
tet die WA-V orschriften seit 1976. 
Doch das Geschäft mit der geschütz- 
ten Fauna »mH Flora blüht mehr denn 
je. Dies em „R aubbau an der Natur" 
will der WWF mit seiner Ausstellung 
„Artenschutz statt Eigennutz“ entge- 
gen wirken. 

Im Bonner Museum König zeigt die 
Ausstellung bis zum 4. März nicht 
nur Exemplare bedrohter Tierarten, 
sondern gibt auf 50 Bild- und Textta- 
feln den bisher umfassendsten Über- 
blick über die Ursachen und das Aus- 
maß der Gefährdung durch den inter- 
nationalen Handel Detailliert wer- 
den außerdem Inhalt, Bedeutung 
und Ausfuhrungsbestimmungen des 
WA darge stellt s owie Ziele und Auf- 
gaben des WWF erläutert 

Die Beispiele zeigen: Gerade im 
Tierhandel bewähren sich die Geset- 
ze der freien Marktwirtschaft Je sel- 
tener das gewünschte Tier oder die 
Pflanze, desto höher der Beschaf- 
fungspreis und um so lukrativer der 
Gewinn für den Händler. So zahlen 
arabische Scheichs mittlerweile Tau- 
sende von Mark für einen Falken, mit 
dem sie dann in Pakistan auf die Jagd 
gehen - ein Statussymbol der Macht, 
dem der Fhlkenbestand Mitteleuro- 
pas zum Opfer zu fallen droht 


Und dem Wunsch nach Luxus, der 
sich in teuren Pelzen von Wildkatzen 
oder in Krokotaschen widerspiegelt 
verdanken nicht nur Leoparden und 
Jaguare ihre drohende Ausrottung. 

Der Preis für Elfenbein beisp iels- 
weise ist nach Angaben des WWF seit 
1970 um 300 bis 500 Prozent auf 120- 
175 Mark je Kilo gestiegen. Stoßzäh- 
ne wandern mittlerweile als Wertan- 
lage in die Tresore, und selbst für die 
Eingeborenen Afrikas bringt der ver- 
gleichsweise geringe Fangeriös für 
zwei bis drei Klefanten noch renne? 
das Mehrfache ihres sonstigen Jah- 
reseinkommens. Resultat: Den asiati- 
schen Elefanten auf freier Wildbahn 
gibt es nicht mehr, und die afrikani- 
sche Art ist dort nur noch selten 
anzutreffen. 


Knoden als Motor 

Doch bedenklich für den WWF ist 
vor allem, daß sich immer mehr soge- 
nannte Heriiebhaber auch bei uns 
nicht mehr mit TTunri und Katze, 
Meerschweinchen oder Goldfisch zu- 
friedengeben, sondern etwas „Kost- 
bares", „Seitelies“, „Exotisches“ ha- 
ben wollen. Seien es buntschillernde 
Papageien^ Reptilien oder Kakteen 
und Orchideen. Daß viele Arten beim 
lYansport oder aber in einer für sie 


nicht lebensfähigen Umgebung ein- 
gehen, sei da bei zweitrangig. Das sei, 
so der WWF, im Reis ein kalkuliert; 
für Nachschub werde gesorgt 
„Solche K und en werden zum Mo- 
tor für legale und illega le Wildtier- 
transporte", so der WWF, Jfir millio- 
nenfachen Raubbau an freilebenden 
Tier- und Pflanzenarten. Und der 
Zoohandel geht gerne auf solche aus- 
gefallenen Wünsche ein.“ 

Die Ausstellung, die bereits in 
Frankfurt rund 100 000 Besuch«“ 
zählte und in den kommenden zwei 
Jahren in weiteren Städten Deutsch- 
lands ge z e igt wird, soll vor allem da- 
zu beitrag«!, die Verbrauch«: und 
potentiellen Kunden bedrohter Arten 
auizuldsxen, „nartidenirlirh zu ma- 
chen und dazu aufzufordern, natur- 
bewußt zu kaufen“. 

Nur, wenn die Nachfrage nach sel- 
tenen und exotischen Produkten auf- 
höre, könne die drohende Ausrottung 
abgewendet werden. .Dann hätten 
auch Werbe-Anzeigen wie die folgen- 
de im „Haus der Schmetterlinge" kei- 
ne Chance mehr: „Zur Verschöne- 
rung. Ihrer Wohn- und Praxisraume 
(bieten wir) das Sdunetterlingsterra- 
riiire .Exotarium’ - Tropischen Mini- 
Urwald mit prachtvollen exotischen 
Ta gfalter n ideal als Femseh- 
leuchte“ 


dpa, Marseille 
Ihrem regerer Mißtrauen sind drei 
Diebe in MarseiUezum Opfer gefallen: 
Sie ließen bei einem Einbruch in eine 
Wohnung in Marseille Goldbarren für 
£8)000 Mark hegen, weil sie sie für 
Attrappen h iel te n. Das Trio wurde 
jetzt nach einem Autounfall gefaßt 


4864 Einsätze 

AP. Stuttgart 
Die Deutsche Rettungsöugwacht 
(DRF) hat 1983 bei 4864 Einsätzen 
rund zwei Millionen Flugküometer 
geflogen. Dies bedeutet im Vergleich 
zum Jahr davor eine Steigerung von 
762 Einsätzen oder 26,5 Prozent 


MQUonenfener 

dpa, Heidelberg 
Drei bis fünf Millionen Mark Sach- 
schaden hat am Wochenende ein 
Großbrand in der Pädagogischen 
H ochschule in Heidelberg angerich- 
tet. Die Ursache des Feuers ist noch 
ungeklärt Brandstiftung wird jedoch 
ausgeschlossen. 






ZU GUTER LETZT 


Nicht schwanger — nur glücklich. 
Schlagzeile in der „Bild am Sonntag m 
zu einem Artikel über Prinzessin 
Caroline. 


Der Software-Competer. 


Das Netzwerk. Die LAN-Alternative. 


Die Computer-Systeme PERTEC 3200 sind wäre problemlos erweitern. Das Sy- 
rier Kostengünstige Einstieg in den BBIII- stem wachst mit Ihrem Untemeh- 
Mariri: • Sie haben Zugriff auf das umfang- men. • Sie können das System 
reichste Software-Angebot In deutscher in private und öffentliche 
Sprache. • Sie können Hardware und Soft- Netze integrieren. 


Der zuverlässige Partner. 


IMK 


DCX-Serie: Statistische Multiplexer Der SpracfrDaten-Modem SDM 192 macht 
und Netzwerk-Knoten. Für den aus Ihrer Telefon-Nebenstellenanlage ein 
Aufbau von inhouse-Netzen leistungsfähiges Jnhouse-Netz. Das ist ihre 
und für die weltweite Daten- Alternative zu aufwendigen LAN-Konzepten: 
Kommunikation. Ein 2-Draht Voilduplexmodem. 


Schalten Sie uns ein. 


ADM 1 1 , ADM 1 2, ADM 24E: Die Bildschirm- Das ist der körpergerech- 
Terminals der ergonomischen Spitzenklas- te Arbeitsplatz, wie ihn Ge- 
se von Lear Siegler. Mit absolut neuen werksehaft und Berufegenos- 
Leistungsmerkmalen für den asynchronen senschaft fordern. Ohne Mehr- 
Bereich (Btx-fähig). kosten für Sia 


IMK GmbH 


Gutenbergstr. 22 
4044 Kaarst 2 
TeL 02101/51755 
Ttx. 2101310 


Für die Datenübertragung 
brauchen Sie Stecker und 
Kabel. Wir haben Sie. Aus eige- 
ner Fertigung. Zum Superpreis. 
Fordern Sie den Spezialkatalog an. 


Peripherie-Schalter von T-bar IBM-kompar 
tibel, übersichtliche Schaitzustandsanzeige, 
Steuerung über Remote-Konsole bzw. über 
Mikroprozessor und Diskette, flexible Kön- 
figurationsmögtichkelt, hohe Verfügbarkeit 


Der ergonomische Hammer. 


Kabel und Stecker. Peripherie-Schalter. 
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